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VORWORT ZUR ERSTEN AUFLAGE 


Die vorliegende kleine Arbeit 1 ist entstanden, als ich daran ging, 
den 1912 im Rascherschen Jahrbuch erschienenen Aufsatz Neue Bah- 
nen der Psychologie auf Verlangen des Verlegers für eine zweite 
Auflage zu revidieren. Die vorliegende Arbeit stellt also jenen früheren 
Aufsatz in veränderter Form und in vergrößertem Umfang dar. In mei- 
nem früheren Aufsatz beschränkte ich mich auf die Darstellung eines 
wesentlichen Stückes der von Freud inaugurierten psychologischen 
Auffassungsweise. Die vielfachen und beträchtlichen Veränderungen, 
welche die letzten Jahre für die Psychologie des Unbewußten brachten, 
haben mich genötigt, den Rahmen meines früheren Aufsatzes erheb- 
lich zu erweitern. Verschiedene Ausführungen über Freud wurden 
gekürzt, dafür wurde Adlers Psychologie berücksichtigt und, soweit 
dies im Rahmen der vorliegenden Arbeit möglich war, auch eine im 
allgemeinen orientierende Darstellung meiner eigenen Ansichten ge- 
geben. Ich muß den Leser darauf aufmerksam machen, daß es sich um 
eine Darstellung handelt, die, um ihres etwas komplizierten Stoffes 
willen, größere Ansprüche an Geduld und Aufmerksamkeit stellt. Ich 
verknüpfe mit dieser Arbeit keineswegs die Idee, daß sie in irgend- 
einer Hinsicht abschließend oder hinreichend überzeugend sei. Dieser 
Anforderung könnten nur umfangreiche wissenschaftliche Abhandlun- 
gen über einzelne in dieser Schrift berührte Probleme genügen. Wer 
also tiefer in die angeregten Fragen eindringen will, den verweise ich 
auf die Fachliteratur. Meine Absicht ist lediglich, eine gewisse Orien- 
tierung über die neuesten Auffassungen vom Wesen der unbewußten 
Psychologie zu geben. Ich halte gerade das Problem des Unbewußten 
für dermaßen wichtig und zeitgemäß, daß es nach meiner Ansicht ein 
großer Verlust wäre, wenn dieses Problem, das jeden so nahe angeht, 


1. Die Psychologie der unbewußten Prozesse. 1917. 
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durch Exilierung in ein unzugängliches fachwissenschaftliches Journal 
dem Gesichtskreis des gebildeten Laienpublikums entschwände, um ein 
papierenes Schattendasein in einem Bibliothekregal zu führen. Die psy- 
chologischen Vorgänge, welche den gegenwärtigen Krieg begleiten - 
vor allem die unglaubliche Verwilderung des allgemeinen Urteils, die 
gegenseitigen Verleumdungen, die ungeahnte Zerstörungswut, die un- 
erhörte Lügenflut und die Unfähigkeit der Menschen, dem bluti- 
gen Dämon Einhalt zu tun -, sind wie nichts geeignet, das Problem des 
unter der geordneten Bewußtseinswelt unruhig schlummernden chaoti- 
schen Unbewußten dem denkenden Menschen aufdringlich vor Augen 
zu rücken. Dieser Krieg hat es dem Kulturmenschen unerbittlich ge- 
zeigt, daß er noch ein Barbar ist, und zugleich, was für eine eiserne 
Zuchtrute für ihn bereit liegt, wenn es ihm etwa noch einmal einfallen 
sollte, seinen Nachbarn für seine eigenen schlechten Eigenschaften 
verantwortlich zu machen. Die Psychologie des Einzelnen aber ent- 
spricht der Psychologie der Nationen. Was die Nationen tun, tut auch 
jeder Einzelne, und solange es der Einzelne tut, tut es auch die Nation. 
Nur die Veränderung der Einstellung des Einzelnen ist der Beginn zur 
Veränderung der Psychologie der Nation. Die großen Probleme der 
Menschheit wurden noch nie durch allgemeine Gesetze, sondern immer 
nur durch Erneuerung der Einstellung des Einzelnen gelöst. Wenn es 
je eine Zeit gab, wo die Selbstbesinnung das unbedingt Nötige und 
einzig Richtige war, so ist es unsere gegenwärtige katastrophale Epoche. 
Wer aber immer sich auf sich selber besinnt, stößt an die Schranken 
des Unbewußten, welches eben gerade das enthält, was zu wissen vor 
allem not täte. 

Küsnacht-Zürich, im Dezember 1916 

Der Autor 


VORWORT ZUR ZWEITEN AUFLAGE 

Ich freue mich, daß es dieser kleinen Schrift vergönnt ist, in so kurzer 
Zeit eine zweite Auflage zu erleben - trotz ihres, für viele gewiß nicht 
leicht verständlichen Inhalts. Ich lasse die zweite Auflage im wesent- 
lichen unverändert erscheinen, ausgenommen kleine Änderungen und 
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Verbesserungen, obschon ich mir der Tatsache bewußt bin, daß gerade 
die letzten Kapitel, um der außergewöhnlichen Schwierigkeit und Neu- 
heit des Stoffes willen, einer viel breiteren Erörterung bedürften, um 
allgemein und leicht verständlich zu sein. Eine ausführlichere Behand- 
lung der dort niedergelegten Grundzüge würde aber den Rahmen einer 
mehr oder weniger populären Orientierung dermaßen überschreiten, 
daß ich es vorziehen muß, diese Fragen mit der ihnen gebührenden 
Ausführlichkeit in einem besonderen Buche, das sich in Vorbereitung 
befindet, zu erörtern '. 

Ich habe aus den vielen Zuschriften, die ich nach der Publikation 
der ersten Auflage erhielt, ersehen können, daß auch in einem weiteren 
Publikum das Interesse für die Probleme der menschlichen Seele ein 
sehr viel regeres ist, als ich erwartet habe. Dieses Interesse dürfte nicht 
zum geringsten Teil auf die tiefe Erschütterung, die unser Bewußtsein 
durch die Tatsache des Weltkrieges erlitten hat, zurückzuführen sein. 
Der Anblick dieser Katastrophe wirft den Menschen im Gefühle seiner 
gänzlichen Ohnmacht auf ihn selbst zurück; es wendet ihn nach innen, 
und, da alles wankt, so sucht er nach etwas, das ihm Halt gewährt. Zu 
viele noch suchen außen; die einen glauben an den Trug des Sieges und 
der siegreichen Macht, andere an Verträge und Gesetze und wiederum 
andere an die Zerstörung der bestehenden Ordnung. Zu wenige noch 
aber suchen nach innen, im eigenen Selbst, und noch zu wenige legen 
sich die Frage vor, ob nicht der menschlichen Gesellschaft am Ende da- 
durch am besten gedient sei, daß jeder bei sich selber anfange und jene 
Aufhebung der bisherigen Ordnung, jene Gesetze, jene Siege, die 
er auf allen Gassen predigt, zuerst und einzig und allein an seiner 
eigenen Person und in seinem eigenen inneren Staat erprobte, anstatt 
sie seinen Mitmenschen zuzumuten. Jedem Einzelnen tut Umsturz, in- 
nere Entzweiung, Auflösung des Bestehenden und Erneuerung not, 
nicht aber, daß er sie seinen Mitmenschen aufzwinge unter dem heuch- 
lerischen Deckmantel christlicher Nächstenliebe oder sozialen Verant- 
wortlichkeitsgefühls - und was es sonst noch an schönen Worten für 
unbewußte persönliche Machtbedürfnisse gibt. Selbstbesinnung des 
Einzelnen, Rückkehr des Einzelnen zum Grunde des menschlichen We- 
sens, zu seinem eigenen Wesen und dessen individueller und sozialer 


2. Psychologische Typen. Ges. Werke, Bd. 6. 
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Bestimmtheit ist der Anfang zur Heilung der Blindheit, welche die ge- 
genwärtige Stunde regiert. 

Das Interesse für das Problem der menschlichen Seele ist ein 
Symptom dieser instinktiven Rückkehr zu sich selbst. Diesem Interesse 
will meine Schrift dienen. 

Küsnacht-Ziirich, im Oktober 1918 

Der Autor 


VORWORT ZUR DRITTEN AUFLAGE 3 

Diese Schrift ist während des Weltkrieges entstanden und verdankt 
ihre Entstehung wesentlich dem psychologischen Widerhall des gro- 
ßen Ereignisses. Nun ist der Krieg vorüber, und langsam beginnen 
die Wellen sich zu legen. Aber die großen seelischen Probleme, die der 
Krieg aufwarf, beschäftigen noch immer das Gemüt und den Geist 
aller Denkenden und Suchenden. Diesem Umstand ist es wohl zu ver- 
danken, daß diese kleine Schrift auch die Nachkriegsepoche iiberstan- 
den hat und nunmehr in dritter Auflage erscheint. In Anbetracht der 
Tatsache, daß seit dem Erscheinen der zweiten Auflage sieben Jahre 
vergangen sind, habe ich es für nötig erachtet, ziemlich umfangreiche 
Veränderungen und Verbesserungen vorzunehmen: so besonders in den 
Kapiteln über die Typen und über das Unbewußte. Das Kapitel über 
«Die Entwicklung der Typen im analytischen Prozeß» habe ich ganz 
fortgelassen, da diese Frage seitdem eine umfangreiche Bearbeitung in 
meinem Buche Psychologische Typen gefunden hat, auf das ich hier- 
für verweisen muß. 

Jedermann, der es schon versucht hat, über eine höchst komplizierte 
Materie, die wissenschaftlich noch im Werden ist, sozusagen populär 
zu schreiben, wird mir zugeben, daß dies keine einfache Aufgabe ist. 
Die Schwierigkeit wird aber noch erhöht durch die Tatsache, daß viele 
der seelischen Vorgänge und Probleme, die ich hier zu behandeln 
habe, gewiß vielen ganz unbekannt sind. Manches stößt auch etwa an 


3. Bei der dritten Auflage ist der Titel geändert worden in Das Unbewußte im 
normalen und kranken Seelenleben. 
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Vorurteile oder mag willkürlich erscheinen; aber man möge berück- 
sichtigen, daß der Zweck einer solchen Schrift höchstens der sein kann, 
daß sie einen ungefähren Begriff ihres Stoffes gibt und damit anregt, 
niemals aber, daß sie in alle Einzelheiten der Überlegung und der Be- 
weisführung geht. Ich bin ganz zufrieden, wenn das kleine Buch diesen 
Zweck erfüllt. 

Küsnacht-Ziirich, im April 1925 

Der Autor 


VORWORT ZUR VIERTEN AUFLAGE 

Außer einigen Verbesserungen erscheint die vierte Auflage unver- 
ändert. Aus vielen Reaktionen meines Publikums habe ich ersehen, 
daß die Idee des kollektiven Unbewußten, dem ich ein Kapitel in dieser 
Schrift gewidmet habe, ein besonderes Interesse gefunden hat. Ich 
möchte daher nicht unterlassen, meine Leser auf die letzten Jahrgänge 
des Eranos-Jahrbuches (Rheinverlag), welche in dieser Hinsicht bedeut- 
same Arbeiten verschiedener Autoren enthalten, aufmerksam zu ma- 
chen. Das vorliegende Buch erhebt keinen Anspruch darauf, eine sozu- 
sagen umfassende Auskunft über den Gesamtumfang der analytischen 
Psychologie zu geben; infolgedessen ist darin vieles bloß angedeutet 
und einiges überhaupt nicht erwähnt. Ich hoffe aber, daß es auch wei- 
terhin seinen bescheidenen Zweck erfüllen wird. 

Küsnacht-Ziirich, im April 1936 

Der Autor 


VORWORT ZUR FÜNFTEN AUFLAGE 4 

Seit der letzten, unveränderten Auflage sind sechs Jahre vergangen; 
darum schien es mir angezeigt, bei der jetzigen Neuauflage das Büch- 
lein über das Unbewußte einer gründlichen Revision zu unterzie- 

4. Titel geändert in über die Psychologie des Unbewußten. 


11 



hen. Bei dieser Gelegenheit konnten viele Unzulänglichkeiten ausge- 
merzt oder verbessert und Überflüssiges entfernt werden. Ein so 
schwieriger und komplizierter Stoff wie die Psychologie des Unbe- 
wußten gibt nicht nur Anlaß zu vielen neuen Erkenntnissen, sondern 
auch zu Irrtümern. Es ist ein noch unübersehbares Neuland, in das wir 
versuchsweise eindringen, und nur auf Umwegen entdecken wir den 
geraden Weg. Trotzdem ich mich bemüht habe, so viele neue Gesichts- 
punkte wie möglich in den Text hineinzubringen, so darf doch mein 
Leser keineswegs eine mehr oder weniger vollständige Darstellung al- 
ler Hauptpunkte der gegenwärtigen psychologischen Erkenntnis auf 
diesem Gebiete erwarten. Ich gebe in dieser populären Schrift nur 
einige der wesentlichsten Ansichten sowohl der medizinischen Psycho- 
logie wie meiner eigenen Forschungsrichtung, und dies nur im Maß- 
stab einer Einführung. Ein begründetes Wissen kann bloß durch das 
Studium der Fachliteratur einerseits und durch praktische Erfahrung 
andererseits erworben werden. Im Besonderen möchte ich denjenigen 
Lesern, die sich ausführliche Kenntnisse auf diesem Gebiete erwerben 
wollen, empfehlen, nicht nur die Hauptwerke der medizinischen Psy- 
chologie und Psychopathologie zu studieren, sondern sich auch die 
Lehrbücher der Psychologie gründlich anzusehen. Auf diese Weise 
wird man sich die nötige Erkenntnis des Standortes und der Bedeutung 
der medizinischen Psychologie auf direktestem Wege erwerben. 

Aus diesem vergleichenden Studium wird man erkennen, inwiefern 
Freuds Klage über die «Lhipopularität» seiner Psychoanalyse und mein 
Gefühl, auf isoliertem Außenposten zu stehen, berechtigt sind. Ich 
glaube nicht zu übertreiben, wenn ich sage, daß die Anschauungen der 
modernen medizinischen Psychologie noch allzuwenig in die von den 
Universitäten vertretene Wissenschaft Eingang gefunden haben, ob- 
schon es inzwischen, im Gegensatz zu früher, zu einigen anerkennens- 
werten Ausnahmen gekommen ist. Neue Ideen, die nicht bloß berau- 
schen, brauchen in der Regel mindestens eine Generation, um Fuß fas- 
sen zu können, und psychologische Neuerungen wohl noch viel länger, 
da besonders auf diesem Gebiet sich sozusagen jedermann als Autorität 
vorkommt. 

Küsnacht-Zürich, im April 1942 

Der Autor 
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I 


DIE PSYCHOANALYSE 


D er Arzt, der sogenannte «Nervenarzt», hat psychologische Kennt- 
nisse nötig, wenn er seinen Patienten helfen will; denn die ner- 
vösen Störungen, jedenfalls alles das, was man als «Nervosität», 
Hysterie usw. bezeichnet, ist seelischer Herkunft und verlangt logi- 
scherweise seelische Behandlung. Kaltes Wasser, Licht, Luft, Elektri- 
zität usw. wirken vorübergehend, manchmal aber auch gar nicht. Woran 
der Kranke leidet, ist die Seele, und zwar an deren kompliziertesten 
und höchsten Funktionen, die man kaum mehr dem Gebiete der Me- 
dizin zuzurechnen sich getraut. Hier muß der Arzt auch Psychologe, das 
heißt ein Kenner der menschlichen Seele sein. 

Früher, das heißt vor bald fünfzig Jahren, stand es mit der psycho- 
logischen Vorbildung des Arztes noch recht schlimm. Sein psychiatri- 
sches Lehrbuch beschränkte sich ganz auf die klinische Beschreibung 
und Systematisierung der Geisteskrankheiten, und die an den Univer- 
sitäten gelehrte Psychologie war entweder Philosophie oder sogenannte 
experimentelle Psychologie, die von Wilhelm Wundt 1 inauguriert 
war. Von der CHARCOTschen Schule der Salpetriere in Paris gingen 
eben die ersten Anregungen zu einer Psychotherapie der Neurosen aus: 
Pierre Janet 2 begann seine epochemachenden Forschungen über die 
Psychologie neurotischer Zustände, und Bernheim j in Nancy hatte die 
seiner Zeit vergessene Anregung Liebaults *, die Neurosen suggestiv 
zu behandeln, mit großem Erfolg wieder aufgenommen. Sigmund 

1. Grundzüge der physiologischen Psychologie, 5. Aufl. 1902. 

2. L’ Automatisme psychologique, 1889; Nevroses et idees fixes, 1898. 

3. Hippolyte Bernheim, De la Suggestion et de ses Applications ä la Therapeuti- 
que, 1886. Deutsche Ausgabe von S. Freud, Die Suggestion und ihre Heilwirkung, 
1888. 

4. A. A. Liebault, Du Sommeil et des etats analogues consideres au point de vue de 
Vaction du moral sur le physique, 1866. 
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Freud hat Bernheims Buch übersetzt und daraus auch entscheidende 
Anregungen bekommen. Eine Psychologie der Neurosen und Psychosen 
gab es damals noch nicht. Es ist Freud gewesen, dem das unsterbliche 
Verdienst zukommt, die Grundlage zu einer Neurosenpsychologie ge- 
legt zu haben. Seine Lehre ging hervor aus der Erfahrung der prak- 
tischen Neurosenbehandlung, das heißt aus der Anwendung einer Me- 
thode, die er als Psychoanalyse bezeichnete. 

Bevor wir auf eine nähere Darstellung der Sache selbst eintreten, 
muß einiges über deren Stellung zur bisherigen Wissenschaft gesagt 
werden. Wir erleben hier ein merkwürdiges Schauspiel, bei dem sich 
die Bemerkung von Anatole France: «Les savants ne sont pas curieux» 
wieder einmal bewahrheitet. Die erste größere Arbeit* auf diesem Ge- 
biet erweckte kaum ein schwaches Echo, trotzdem sie eine ganz neue 
Auffassung der Neurosen brachte. Einige Autoren sprachen sich an- 
erkennend darüber aus und fuhren auf der folgenden Seite fort, ihre Hy- 
steriefälle in der alten Weise darzustellen. Sie handelten also ungefähr 
so, wie wenn man zwar lobend die Idee oder Tatsache der Kugelform 
der Erde anerkennen, dabei aber ruhig fortfahren würde, die Erde als 
Scheibe darzustellen. Die nächsten Publikationen Freuds blieben 
überhaupt unbeachtet, obschon sie zum Beispiel gerade für das Gebiet 
der Psychiatrie Beobachtungen brachten, die von unabsehbarer Bedeu- 
tung waren. Als Freud im Jahre 1900 die erste wirkliche Psychologie 
des Traumes schrieb 5 6 7 (vorher herrschte auf diesem Gebiet das gehörige 
nächtliche Dunkel), fing man an zu lachen, und als er um 1905 gar 
die Psychologie der Sexualität i zu erhellen begann, da fing man an zu 
schimpfen. Und es war nicht zuletzt dieser gelehrte Entrüstungssturm, 
welcher der FREUDschen Psychologie zu einer ganz ungewöhnlichen 
Publizität verhalf, einer Bekanntheit, die sich weit über die Grenzen 
wissenschaftlichen Interesses hinaus erstreckte. 

Wir müssen uns daher diese neue Psychologie etwas aus der Nähe 
besehen. Man wußte schon zu Charcots Zeiten, daß das neurotische 
Symptom «psychogen» ist, das heißt aus der Seele stammt. Man wußte 
auch, namentlich dank den Arbeiten der Schule von Nancy, daß jedes 

5. Breuer und Freud, Studien über Hysterie, 1895. 

6. Die Traumdeutung, 1900. 

7. Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie , 1905. 
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hysterische Symptom durch Suggestion erzeugt werden kann. Ebenfalls 
wußte man, dank den Forschungen Janets, um die psychomechanischen 
Bedingungen der hysterischen Ausfallserscheinungen, wie Anästhesien, 
Paresien, Paralysen und Amnesien. Man wußte aber nicht, wie ein 
hysterisches Symptom aus der Seele abstamtnt; die psychischen Kausal- 
zusammenhänge waren völlig unbekannt. Anfangs der Achtzigerjahre 
machte Dr. Breuer, ein alter Wiener Praktikus, eine Entdeckung, die 
eigentlich der Anfang der neuen Psychologie wurde. Er hatte eine 
junge, sehr intelligente Patientin, welche an Hysterie litt, und zwar u. a. 
an folgenden Symptomen: sie hatte eine spastische (steife) Lähmung 
des rechten Armes, von Zeit zu Zeit «Absenzen» oder Dämmerzustände; 
auch hatte sie das Vermögen der Sprache insofern verloren, als sie über 
die Kenntnis ihrer Muttersprache nicht mehr verfügte, sondern sich nur 
noch englisch auszudrücken vermochte (sogenannte systematische 
Aphasie) . Man versuchte damals, anatomische Theorien dieser Störun- 
gen aufzustellen, obschon in den Gehirnlokalisationen der Armfunktion 
ebensowenig eine Störung vorhanden war wie bei einem normalen Men- 
schen. Die Symptomatologie der Hysterie ist voll von anatomischen Un- 
möglichkeiten. Eine Dame, die ihr Gehör durch eine hysterische Af- 
fektion vollständig verloren hatte, pflegte öfters zu singen. Einmal, als 
die Patientin gerade ein Lied sang, setzte sich ihr Arzt unbemerkt ans 
Klavier und begleitete sie leise; beim Übergang von einer Strophe zur 
andern änderte er plötzlich die Tonart, worauf die Patientin, ohne es 
zu bemerken, in der veränderten Tonart weitersang. Also: sie hört und 
- hört nicht. Die verschiedenen Formen systematischer Blindheit bie- 
ten ähnliche Phänomene. Ein Mann leidet an einer völligen hysteri- 
schen Blindheit. Im Laufe der Behandlung erreicht er sein Sehvermö- 
gen wieder, aber zunächst und auf lange Zeit bloß partiell: er sieht 
nämlich alles, mit Ausnahme der Köpfe der Menschen. Er sieht alle 
Leute seiner Umgebung ohne Köpfe. Also: er sieht und - sieht nicht. 
Infolge einer großen Anzahl derartiger Erfahrungen hatte man her- 
ausgebracht, daß nur das Bewußtsein der Kranken nicht sieht und nicht 
hört, die Sinnesfunktion sonst aber in Ordnung ist. Dieser Tatbestand 
widerspricht direkt dem Wesen einer organischen Störung, die immer 
die Funktion selbst in Mitleidenschaft zieht. 

Wir kehren nach dieser Abschweifung zum BREUERschen Fall zu- 
rück. Organische Ursachen der Störung waren nicht vorhanden; der 
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Fall war daher als hysterisch, das heißt psychogen, aufzufassen. Breuer 
hatte bemerkt, daß der Zustand der Patientin, wenn er sie in künstli- 
chen oder spontanen Dämmerzuständen erzählen ließ, was sich ihr an 
Reminiszenzen und Phantasien aufdrängte, nachher jeweils für einige 
Stunden erleichtert war. Diese Beobachtung benützte er planmäßig zur 
weiteren Behandlung. Die Patientin erfand dafür den Namen «talking 
eure» oder scherzhaft auch «chimney sweeping». 

Die Patientin war erkrankt bei der Pflege ihres todkranken Vaters. 
Begreiflicherweise beschäftigten sich ihre Phantasien hauptsächlich mit 
dieser aufregenden Zeit. Die Reminiszenzen jener Zeit traten in den 
Dämmerzuständen mit photographischer Treue wieder zutage, und zwar 
dermaßen bis ins letzte Detail deutlich, daß man annehmen muß, das 
wache Gedächtnis wäre nie imstande gewesen, so plastisch und genau 
zu reproduzieren. (Man nennt diese in eingeengten Zuständen des Be- 
wußtseins nicht selten auftretende Steigerung des Erinnerungsvermö- 
gens Hypermnesie) , Es stellten sich merkwürdige Dinge heraus. Eine der 
vielen Erzählungen lautete etwa folgendermaßen: 

Einmal wachte sie nachts in großer Angst um den hochfiebernden 
Kranken und in Spannung, weil von Wien ein Chirurg zur Operation 
erwartet wurde. Die Mutter hatte sich für einige Zeit entfernt, und 
Anna (die Patientin) saß am Krankenbett, den rechten Arm über die 
Stuhllehne gelegt. Sie geriet in einen Zustand von Wachträumen und 
sah, wie von der Wand her eine schwarze Schlange sich dem Kranken 
näherte, um ihn zu beißen. (Es ist sehr wahrscheinlich, daß auf der 
Wiese hinter dem Hause wirklich einige Schlangen vorkamen, über 
die das Mädchen schon früher erschrocken war und die nun das Ma- 
terial der Halluzinationen abgaben.) Sie wollte das Tier abwehren, war 
aber wie gelähmt; der rechte Arm, über die Stuhllehne hängend, war 
«eingeschlafen», anästhetisch und paretisch geworden, und als sie ihn 
betrachtete, verwandelten sich die Finger in kleine Schlangen mit To- 
tenköpfen. Wahrscheinlich machte sie Versuche, die Schlange mit der 
gelähmten rechten Hand zu verjagen. Dadurch trat die Anästhesie und 
Lähmung derselben in Assoziation mit der Schlangenhalluzination. Als 
diese verschwunden war, wollte sie in ihrer Angst beten; aber jede 
Sprache versagte, sie konnte in keiner sprechen, bis sie endlich einen 
englischen Kindervers fand und nun auch in dieser Sprache fortdenken 
und beten konnte. 
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Das war die Szene, in der die Lähmung und die Sprachstörung ent- 
standen waren; mit der Erzählung dieser Szene war auch die Störung 
beseitigt. Und auf diese Weise soll der Fall überhaupt zur Heilung ge- 
bracht worden sein. 

Ich muß mich hier mit dem einen Beispiel begnügen. Im zitierten 
Buche von Breuer und Freud findet sich eine Fülle von ähnlichen Bei- 
spielen. Es ist begreiflich, daß Szenen dieser Art sehr wirksam und ein- 
drücklich sind, und darum ist man geneigt, ihnen auch kausale Bedeu- 
tung für die Entstehung des Symptoms einzuräumen. Die die Hysterie- 
lehre damals beherrschende Auffassung der aus England stammenden 
Lehre des «nervous shock», die von Charcot energisch befürwortet 
wurde, war geeignet, die BREUERsche Entdeckung zu erklären. Daraus 
ergab sich die sogenannte Traumalehre, welche besagt, daß das hyste- 
rische Symptom - und insofern die Symptome die Krankheit zusammen- 
setzen -, die Hysterie überhaupt, von seelischen Verwundungen (Trau- 
mata) herrührt, deren Eindruck unbewußt durch Jahre hindurch 
anhält. Freud, der zunächst ein Mitarbeiter Breuers war, konnte diese 
Entdeckung reichlich bestätigen. Es zeigte sich, daß keines der hundert- 
erlei hysterischen Symptome aus Zufälligkeit entsteht, sondern immer 
durch seelische Ereignisse verursacht ist. Insofern eröffnete die neue 
Auffassung ein ausgedehntes Feld empirischer Arbeit. Freuds For- 
schergeist konnte aber nicht lange an dieser Oberfläche haften; denn 
schon tauchten tiefere und schwierigere Probleme auf. Es ist gewiß 
einleuchtend, daß solche Momente starker Angst, wie sie Breuers Pa- 
tientin erlebte, einen dauernden Eindruck hinterlassen können. Wie 
aber kommt es, daß sie überhaupt solche Momente erlebte, die ja schon 
deutlich den Stempel des Krankhaften an sich tragen? Sollte die an- 
strengende Krankenpflege solches bewirken? Dann müßte ähnliches 
viel häufiger Vorkommen; denn es gibt leider sehr viele anstrengende 
Krankenpflegen, und die nervöse Gesundheit der Krankenpflegerin ist 
sowieso nicht immer auf der Höhe. Auf dieses Problem gibt es in der 
Medizin eine ausgezeichnete Antwort; man sagt: «Das X in der Rech- 
nung ist die Disposition.» Man ist eben zu diesen Dingen «disponiert». 
Das Problem Freuds aber war: worin besteht die Disposition? Diese 
Fragestellung führte logischerweise zu einer Untersuchung der Vorge- 
schichte des psychischen Traumas. Man sieht ja häufig, wie aufregende 
Szenen ganz verschieden auf die verschiedenen Beteiligten wirken, oder 
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wie Dinge, die den einen indifferent oder gar angenehm sind, andern 
den größten Abscheu einflößen: man denke an Frösche, Schlangen, 
Mäuse, Katzen usw. Es kommt vor, daß Frauen ruhig blutigen Opera- 
tionen assistieren, bei der Berührung einer Katze aber vor Angst und 
Ekel an allen Gliedern zittern. Ich kenne den Fall einer jungen Dame, 
die an schwerer Hysterie infolge eines plötzlichen Erschreckens litt. 
Sie war eines Abends in Gesellschaft gewesen und befand sich etwa 
um 12 Uhr nachts in Begleitung mehrerer Bekannter auf dem Heim- 
weg, als plötzlich ein Wagen in schnellem Trabe von hinten herankam. 
Die andern wichen aus; sie aber blieb, vom Schrecken gebannt, in der 
Mitte der Straße und rannte vor den Pferden davon. Der Kutscher 
knallte mit der Peitsche und fluchte; es half nichts: sie rannte die ganze 
lange Straße hinunter, die auf eine Brücke führte. Dort verließen sie 
die Kräfte, und um nicht unter die Pferde zu geraten, wollte sie in 
vollster Verzweiflung in den Fluß springen, konnte aber von Passan- 
ten daran gehindert werden. Diese selbe Dame geriet in St. Peters- 
burg an jenem blutigen 22. Januar zufälligerweise in eine Straße, 
die gerade vom Militär durch Salvenfeuer «gereinigt» wurde. Rechts 
und links von ihr stürzten die Menschen tot oder verwundet zu Bo- 
den; sie aber erspähte in vollster Ruhe und Geistesklarheit ein Hof- 
tor, durch welches sie sich in eine andere Straße retten konnte. Diese 
schrecklichen Augenblicke verursachten ihr keine weiteren Beschwer- 
den. Sie fand sich nachher ganz wohl, sogar besser aufgelegt als ge- 
wöhnlich. 

Ein prinzipiell ähnliches Verhalten läßt sich häufig beobachten. Dar- 
aus ergibt sich notwendigerweise der Schluß, daß die Intensität eines 
Traumas an sich offenbar wenig pathogene Bedeutung besitzt, sondern 
es muß für den Patienten eine besondere Bedeutung haben; das heißt 
es ist nicht der Schock an sich, der unter allen Umständen krankma- 
chend wirkt, sondern er muß, um wirksam zu werden, auf eine beson- 
dere psychische Disposition treffen, welche unter Umständen darin 
besteht, daß der Patient unbewußt dem Schock eine spezifische Be- 
deutung zumißt. Damit ist ein Schlüssel gefunden, der das Geheimnis 
der Disposition aufschließen könnte. Wir haben uns also die Frage 
vorzulegen: welches sind die besonderen Umstände der Szene mit dem 
Wagen? Die Angst begann, als die Dame die Pferde herantraben hörte; 
einen Augenblick erschien es ihr, als liege darin ein schreckliches Ver- 
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hängnis, als bedeute das ihren Tod oder sonst etwas Furchtbares; dann 
hatte sie die Besinnung schon ganz verloren. 

Das wirksame Moment geht scheinbar von den Pferden aus. Die 
Disposition der Patientin, auf dieses unbedeutende Ereignis in einer 
so unzurechnungsfähigen Weise zu reagieren, dürfte also darin beste- 
hen, daß die Pferde ihr etwas Besonderes bedeuten. Es wäre zu vermu- 
ten, daß sie zum Beispiel einmal etwas Gefährliches mit Pferden erlebt 
hätte. Das trifft tatsächlich zu, indem sie als etwa siebenjähriges Kind 
dabei war, als bei einer Spazierfahrt mit ihrem Kutscher die Pferde 
scheu wurden und sich in rasendem Laufe dem senkrechten Ufer eines 
tiefeingeschnittenen Flusses näherten. Der Kutscher sprang ab und 
rief ihr zu, ebenfalls abzuspringen, wozu sie sich vor lauter Todesangst 
kaum entschließen konnte. Sie sprang aber doch noch im richtigen Mo- 
ment ab, während die Pferde mitsamt dem Wagen in der Tiefe zer- 
schmettert wurden. Daß ein solches Ereignis tiefe Eindrücke hinterläßt, 
das braucht wohl nicht erst bewiesen zu werden. Jedoch erklärt es nicht, 
warum später eine so ungereimte Reaktion auf eine ganz harmlose An- 
deutung einer ähnlichen Situation erfolgen sollte. Wir wissen bis jetzt 
nur so viel, daß das spätere Symptom ein Vorspiel in der Kindheit 
hatte. Das Pathologische daran bleibt aber dunkel. Um in dieses Ge- 
heimnis einzudringen, bedarf es noch anderer Kenntnisse. Es hatte 
sich nämlich mit vermehrter Erfahrung erwiesen, daß in allen bisher 
zur Analyse gekommenen Fällen neben den traumatischen Lebens- 
ereignissen noch eine besondere Art von Störungen existiert, die auf 
dem Gebiete der Erotik liegen. Bekanntlich ist «Liebe» ein dehnbarer 
Begriff, der vom Himmel bis zur Hölle reicht, Gutes und Böses, Hohes 
und Niederes in sich vereinigt. Mit dieser Erkenntnis vollzog sich in 
der Auffassung Freuds ein beträchtlicher Umschwung. Hatte er frü- 
her, mehr oder weniger im Banne der BREUERschen Traumalehre, in den 
traumatischen Lebensereignissen die Ursache der Neurose gesucht, so 
verschob sich jetzt der Schwerpunkt des Problems nach einer ganz an- 
dern Stelle. Wir exemplifizieren am besten mit unserem Falle. Wir 
verstehen zwar, daß die Pferde im Leben der Patientin sehr wohl eine 
besondere Rolle spielen können, verstehen aber nicht die spätere, so 
ganz übertriebene und unangebrachte Reaktion. Das krankhaft Ab- 
sonderliche dieser Geschichte liegt darin, daß es harmlose Pferde sind, 
vor denen sie erschrickt. Erinnern wir uns der Erkenntnis, daß auch 
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oft neben den traumatischen Lebensereignissen eine Störung im Ge- 
biete der Erotik vorhanden ist, so wäre in diesem Falle nachzufor- 
schen, ob in dieser Hinsicht vielleicht irgend etwas Ungewöhnliches 
vorliegt. 

Die Dame kennt einen jungen Herrn, mit dem sie sich zu verloben 
gedenkt; sie liebt ihn und hofft, mit ihm glücklich zu werden. Sonst ist 
zunächst nichts zu entdecken. Die Nachforschung darf sich aber durch 
einen negativen Befund bei oberflächlicher Befragung nicht abschrecken 
lassen. Es gibt indirekte Wege, wo der direkte Weg nicht zum Ziele 
führt. Wir kehren deshalb wieder zu jenem sonderbaren Moment zu- 
rück, wo die Dame vor den Pferden davonlief. Wir erkundigen uns 
nach der Gesellschaft und was für ein festlicher Anlaß es war, an dem 
sie eben teilgenommen hatte; es war ein Abschiedsessen für ihre beste 
Freundin gewesen, die wegen Nervosität für längere Zeit in einen aus- 
ländischen Kurort reiste. Die Freundin ist verheiratet und zwar, wie 
wir hören, glücklich; auch ist sie Mutter eines Kindes. Wir dürfen die- 
ser Angabe, daß sie glücklich sei, mißtrauen; denn wäre es wirklich der 
Fall, so hätte sie vermutlich keinen Grund, nervös und kurbedürftig zu 
sein. An einer andern Stelle mit Fragen einsetzend, erfuhr ich, daß die 
Patientin, als ihre Bekannten sie eingeholt hatten, in das Haus des Gast- 
gebers zurückgebracht wurde, da dies die nächste Gelegenheit war, sie 
zu dieser späten Nachtstunde unterzubringen. Dort wurde sie in ihrem 
erschöpften Zustand gastfreundlich aufgenommen. Hier unterbrach die 
Patientin ihre Erzählung, wurde verlegen und verwirrt und suchte auf 
ein anderes Thema zu kommen. Offenbar handelte es sich um irgend- 
eine unangenehme Reminiszenz, die plötzlich aufgetaucht war. Nach 
Überwindung hartnäckiger Widerstände von seiten der Kranken stellte 
es sich heraus, daß in jener Nacht noch etwas sehr Merkwürdiges pas- 
siert war. Der freundliche Gastgeber hatte ihr eine feurige Liebeser- 
klärung gemacht, woraus eine Situation entstand, die in Anbetracht der 
Abreise der Hausfrau als etwas schwierig und peinlich betrachtet wer- 
den darf. Angeblich kam ihr diese Liebeserkläamg wie ein Blitz aus 
heiterem Himmel. Dergleichen Dinge aber pflegen immer ihre Vor- 
geschichte zu haben. Es war nun die Arbeit der folgenden Wochen, eine 
ganze lange Liebesgeschichte Stück für Stück auszugraben, bis sich ein 
Gesamtbild ergab, das ich ungefähr folgendermaßen zu skizzieren ver- 
suche: 
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Die Patientin war als Kind durchaus knabenhaft gewesen, liebte nur 
die wilden Knabenspiele, verlachte ihr eigenes Geschlecht und floh alle 
weibliche Art und Beschäftigung. Nach der Pubertätszeit, wo das eroti- 
sche Problem ihr hätte näher treten können, fing sie an, alle Gesellschaft 
zu fliehen, haßte und verachtete alles, was nur von fern an die biologi- 
sche Bestimmung des Menschen erinnerte, und lebte in einer Welt von 
Phantasien, welche mit der Wirklichkeit nichts gemein hatten. So floh 
sie bis etwa zu ihrem 24. Jahre alle kleinen Abenteuer, Hoffnungen und 
Erwartungen, welche sonst eine Frau zu dieser Zeit innerlich bewegen. 
Da wurde sie aber mit zwei Herren näher bekannt, welche die Dornen- 
hecke, die um sie gewachsen war, durchbrechen sollten. Herr A. war 
der Gatte ihrer damaligen besten Freundin; Herr B. war dessen lediger 
Freund. Beide gefielen ihr. Jedoch erschien es ihr bald, als ob Herr B. 
ihr doch außerordentlich viel besser gefalle. Infolgedessen entstand 
bald ein vertrauliches Verhältnis zwischen ihr und Herrn B., und man 
sprach auch schon von der Möglichkeit einer Verlobung. Durch ihre 
Beziehung zu Herrn B. und durch ihre Freundin kam sie auch häufig 
in Berührung mit Herrn A., dessen Gegenwart sie öfters in unerklär- 
licher Weise erregte und nervös machte. In dieser Zeit nahm die Pa- 
tientin an einem größeren gesellschaftlichen Anlaß teil. Ihre Bekann- 
ten waren ebenfalls anwesend. Sie war in Gedanken versunken und 
spielte träumerisch mit ihrem Fingerring, der plötzlich ihrer Hand ent- 
glitt und unter den Tisch rollte. Beide Herren suchten ihn, und es ge- 
lang Herrn B., ihn zu finden. Er steckte ihr mit einem vielsagenden 
Lächeln den Ring an den Finger und sagte: «Sie wissen, was das bedeu- 
tet!» Da überkam sie ein sonderbares, unwiderstehliches Gefühl; sie 
riß den Ring vom Finger und warf ihn durch das offene Fenster hinaus. 
Daraus entstand begreiflicherweise ein peinlicher Moment, und sie 
verließ die Gesellschaft bald in tiefer Verstimmung. Nicht lange nach- 
her wollte es der sogenannte Zufall, daß sie die Sommerferien in einem 
Kurort zubrachte, wo auch Herr und Frau A. weilten. Frau A. begann 
damals sichtlich nervös zu werden, infolgedessen sie wegen Unpäßlich- 
keit öfters zu Hause blieb. Die Patientin war daher in der Lage, allein 
mit Herrn A. spazieren zu gehen. Einmal fuhren sie mit einem kleinen 
Boot. Sie war ausgelassen lustig und fiel plötzlich über Bord. Herr A. 
vermochte sie, die nicht schwämmen konnte, nur mit Mühe zu retten 
und hob sie halb ohnmächtig ins Boot. Da geschah es, daß er sie küßte. 
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Mit diesem romanhaften Ereignis waren die Bande fest geschlungen. 
Aber die Patientin ließ sich die Tiefe dieser Leidenschaft nicht zum Be- 
wußtsein kommen, offenbar weil sie von jeher gewohnt war, an solchen 
Eindrücken vorüberzugehen oder - besser gesagt - sich davor zu flüch- 
ten. Zur Ausrede vor sich selbst trieb sie um so energischer zur Ver- 
lobung mit Herrn B., und sie überzeugte sich tagtäglich, daß sie Herrn 
B. liebe. Dieses sonderbare Spiel war selbstverständlich dem scharfen 
Blick weiblicher Eifersucht nicht entgangen. Frau A., ihre Freundin, 
hatte das Geheimnis durchgefühlt und quälte sich dementsprechend; 
damit wuchs ihre Nervosität. So ergab sich die Notwendigkeit, daß 
Frau A. zur Kur ins Ausland reisen mußte. Beim Abschiedsfest trat der 
böse Geist zu unserer Kranken und flüsterte ihr zu: «Heute nacht ist er 
allein; es muß dir etwas geschehen, damit du in sein Haus kommst.» 
Und so geschah es auch: sie kam durch ihr sonderbares Benehmen in 
sein Haus, und sie erreichte, was sie gesucht hatte. 

Nach dieser Aufklärung wird wohl jedermann geneigt sein, anzu- 
nehmen, daß nur ein teuflisches Raffinement eine solche Verkettung 
von Umständen ersinnen und ins Werk setzen könne. Am Raffinement 
ist nicht zu zweifeln; jedoch ist seine moralische Bewertung zweifel- 
haft, indem ich nämlich mit Nachdruck hervorheben muß, daß die Mo- 
tive zu dieser dramatischen Aufführung der Patientin keineswegs be- 
wußt waren. Die Geschichte passierte ihr anscheinend von selbst, ohne 
daß sie sich irgendwelcher Motive bewußt gewesen wäre. Es ist aber 
durch die ganze Vorgeschichte einleuchtend, daß alles unbewußt nach 
diesem Ziel orientiert war, während das Bewußtsein sich abmühte, die 
Verlobung mit Herrn B. herbeizuführen. Der unbewußte Zwang, den 
andern Weg zu gehen, war stärker. 

Wir kehren hier wieder zurück zu unserer anfänglichen Betrachtung, 
nämlich zu der Frage, woher denn das Pathologische (resp. Sonder- 
bare, Übertriebene) der Reaktion auf das Trauma rühre. Wir haben auf 
Grund eines aus anderweitigen Erfahrungen geschöpften Satzes die Ver- 
mutung aufgestellt, daß auch in diesem hier vorliegenden Fall außer 
dem Trauma noch eine Störung im Gebiete der Erotik vorhanden sei. 
Diese Vermutung hat sich durchaus bestätigt, und wir haben daraus 
gelernt, daß das Trauma, das angeblich krankmachend wirkt, nicht 
mehr als ein Anlaß ist, bei dem sich etwas vorher nicht Bewußtes mani- 
festiert, nämlich ein wichtiger erotischer Konflikt. Damit verliert das 
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Trauma seine ausschließliche Bedeutung, und an seine Stelle tritt eine 
viel tiefere und umfänglichere Auffassung, welche das pathogen Wirk- 
same als einen erotischen Konflikt erfaßt. 

Man hört oft die Frage: Warum soll denn der erotische Konflikt 
gerade die Ursache der Neurose sein, und nicht vielleicht irgendein 
anderer Konflikt? Darauf ist zu sagen: niemand behauptet, daß es so 
sein soll; aber es stellt sich heraus, daß es häufig so ist. Es ist trotz aller 
gegenteiligen entrüsteten Versicherungen eben doch so, daß die Liebe s , 
ihre Probleme und ihre Konflikte von fundamentaler Bedeutung für 
das menschliche Leben sind, und, wie es sich bei sorgfältiger Nachfor- 
schung stets herausstellt, von einer weit größeren Wichtigkeit, als das 
Individuum ahnt. 

Die Traumatheorie ist darum als antiquiert aufgegeben worden; denn 
mit der Einsicht, daß nicht das Trauma, sondern ein verborgener eroti- 
scher Konflikt die Wurzel der Neurose ist, verliert das Trauma seine 
kausale Bedeutung?. 


8. In dem ihr von Natur wegen zukommenden weiten Sinn, der nicht nur die 
Sexualität in sich faßt. Damit soll auch nicht gesagt sein, daß die Erotik und ihre 
Störungen die einzige Quelle der Neurose seien. Die Störung der Liebe kann sekundärer 
Natur und durch tiefer liegende Ursachen bedingt sein. Es gibt noch andere Möglich- 
keiten, wie man neurotisch werden kann. 

9- Eine Ausnahme bilden die echten Schockneurosen, wie Granatschock, «railway 
spine» usw. 
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II 


DIE EROSTHEORIE 


M it der im vorigen Kapitel beschriebenen Erkenntnis war die Frage 
des Traumas in unerwarteter Weise beantwortet; dafür stand 
aber die Forschung vor dem Problem des erotischen Konfliktes, der, 
wie unser Beispiel zeigt, reichlich abnorme Elemente enthält und sich 
insofern auf den ersten Blick nicht mit einem gewöhnlichen erotischen 
Konflikt vergleichen läßt. Es ist vor allen Dingen auffallend und bei- 
nahe unglaublich, daß nur der Schein bewußt sein soll, während die 
wirkliche Leidenschaft der Patientin verborgen bleibt. Für diesen Fall 
jedoch ist es nicht zu bestreiten, daß die wirkliche Beziehung im Dun- 
keln blieb, während allein die scheinbare das Blickfeld des Bewußtseins 
beherrschte. Wenn wir diese Tatsache theoretisch formulieren, so er- 
gibt sich etwa folgender Satz: Bei der Neurose bestehen zivei Tenden- 
zen, die zueinander in striktem Gegensatz stehen , und von denen die 
eine unbewußt ist. Dieser Satz ist absichtlich sehr allgemein formuliert; 
denn ich möchte damit hervorheben, daß der krankmachende Konflikt 
zwar wohl ein persönliches Moment ist, aber zugleich auch ein im In- 
dividuum offenbar werdender Konflikt der Menschheit, denn das Un- 
einssein mit sich selbst ist überhaupt ein Kennzeichen des Kulturmen- 
schen. Der Neurotiker ist nur ein Spezialfall des mit sich selber 
uneinigen Menschen, welcher Natur und Kultur in sich vereinigen 
sollte. 

Bekanntlich besteht der Kulturprozeß in einer fortschreitenden Bän- 
digung des Animalischen im Menschen; es ist ein Domestikationspro- 
zeß, der nicht ohne Empörung von seiten der freiheitsdurstigen Tier- 
natur durchgeführt werden kann. Von Zeit zu Zeit geht es wie ein 
Rausch durch die in den Kulturzwang sich hineinschraubende Mensch- 
heit: das Altertum hat es erlebt in der aus Osten heranbrandenden 
Welle der dionysischen Orgien, welche zum wesentlichen und charak- 
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teristischen Bestandteil antiker Kultur wurden, und deren Geist nicht 
wenig dazu beitrug, daß in zahlreichen Sekten und Philosophenschulen 
des letzten vorchristlichen Jahrhunderts das stoische Ideal sich zur As- 
kese entwickelte, und aus dem polytheistischen Chaos jener Zeit die as- 
ketischen Religionen des Mithras und des Christus hervorgingen. Eine 
zweite Welle dionysischen Freiheitsrausches ging in der Renaissance 
durch die abendländische Menschheit. Es ist schwer, die eigene Zeit 
zu beurteilen. In der Reihe der revolutionären Fragen, welche das letzte 
halbe Jahrhundert aufwarf, gab es eine «sexuelle Frage», die eine ganze 
Literaturgattung hervorrief. In dieser «Begegnung» wurzelten auch die 
Anfänge der Psychoanalyse, deren Theoriebildung dadurch nicht un- 
wesentlich in einseitiger Richtung beeinflußt wurde. Niemand ist eben 
ganz unabhängig von zeitgenössischen Strömungen. Seitdem ist die 
«sexuelle Frage» von politischen und weltanschaulichen Problemen 
weitgehend in den Hintergrund gedrängt worden. Das ändert aber 
nichts an der zugrunde liegenden Tatsache, daß die menschliche Trieb- 
natur immer wieder an Kulturschranken anstößt. Sie ändern zwar die 
Namen; aber die Sache bleibt dieselbe. Auch wissen wir heutzutage, 
daß es keineswegs immer die tierische Triebnatur ist, welche mit dem 
Kulturzwang uneins ist, sondern vielfach sind es auch neue Ideen, die 
aus dem Unbewußten zum Tageslicht drängen und ebensosehr mit der 
herrschenden Kultur in Zwiespalt geraten wie die Triebe. Man könnte 
heutzutage zum Beispiel leicht eine politische Theorie der Neurose auf- 
stellen, insofern der Mensch von heutzutage hauptsächlich von politi- 
schen Leidenschaften aufgewühlt ist, wozu die «sexuelle Frage» nur ein 
unbedeutendes Vorspiel war. Es wird sich vielleicht noch heraussteilen, 
daß das Politische nur ein Vorläufer einer noch viel tiefer gehenden 
religiösen Erschütterung ist. Der Neurotiker nimmt, ohne dessen be- 
wußt zu sein, an den herrschenden Zeitströmungen teil und bildet diese 
im eigenen Konflikte ab. 

Die Neurose ist innigst mit dem Problem der Zeit verknüpft und 
stellt eigentlich einen mißglückten Versuch des Individuums dar, in 
sich selber das allgemeine Problem zu lösen. Neurose ist Entzweiung 
mit sich selbst. Der Grund der Entzweiung ist bei den meisten Men- 
schen der, daß das Bewußtsein sich an sein moralisches Ideal halten 
möchte, das Unbewußte aber nach seinem (im gegenwärtigen Sinne) 
unmoralischen Ideal strebt, was das Bewußtsein ableugnen möchte. 
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Diese Art Menschen sind solche, die anständiger sein möchten, als sie 
es im Grunde genommen sind. Der Konflikt kann nun aber auch um- 
gekehrt sein: es gibt Menschen, die anscheinend sehr unanständig sind 
und sich selbst nicht die geringste Gewalt antun. Im Grunde genom- 
men ist dies aber auch nur eine sündhafte Pose; denn im Hintergrund 
steht bei ihnen die moralische Seite, die ebenso ins Unbewußte geraten 
ist, wie beim sittlichen Menschen die unsittliche Natur. (Extreme sind 
daher möglichst zu vermeiden; denn sie erwecken immer den Verdacht 
auf das Gegenteil.) 

Wir bedurften dieser allgemeinen Erörterung, um den Begriff des 
«erotischen Konfliktes» etwas verständlicher zu machen. Von hier aus 
läßt sich einerseits die psychoanalytische Technik und andererseits die 
Frage der Therapie erörtern. 

Offenbar handelt es sich bei dieser Technik um die Frage: wie komme 
ich auf dem kürzesten und doch besten Wege zur Kenntnis der unbe- 
wußten Geschehnisse beim Patienten? Die ursprüngliche Methode war 
eine hypnotische: entweder Ausfragung im Zustande hypnotischer Kon- 
zentration oder spontane Produktion der Phantasien von seiten des 
Patienten (in eben diesem Zustande). Diese Methode wird noch ge- 
legentlich angewendet, ist aber im Vergleich mit der jetzigen Technik 
primitiv und öfters ungenügend. Eine zweite Methode ging aus der 
Zürcher Psychiatrischen Klinik hervor: die sogenannte Assoziations- 
methode '. Diese Methode zeigt in exakter Weise das Vorhandensein 
von Konflikten in Form der sogenannten Komplexe gefühlsbetonter 
Vorstellungen, die sich durch typische Störungen des Experiments ver- 
raten 1 2 . Die wichtigste Methode aber, zur Erkenntnis der pathogenen 
Konflikte zu gelangen, ist, wie Freud zuerst gezeigt hat, die Analyse 
der Träume. 

Vom Traume läßt sich sagen, daß der Stein, den die Bauleute ver- 
worfen haben, zum Eckstein geworden ist. Der Traum, dieses flüchtige 
und unansehnliche Produkt unserer Seele, hat allerdings erst in mo- 
derner Zeit eine so gründliche Mißachtung erfahren. Früher war er ge- 
schätzt als ein Schicksalskünder, ein Warner und Tröster, als ein Bote 

1. Vgl. Jung, Diagnostische Assoziationsstudien, 1906 und 1910. 2 Bde. Ges. 
Werke Bd. 2. 

2. Jung, Allgemeines zur Komplextheorie in Über psychische Energetik und das 
Wesen der Träume, 1948. Ges. Werke, Bd. 8. 
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der Götter. Jetzt benützen wir ihn als einen Künder des Unbewußten; 
er muß uns die Geheimnisse verraten, welche dem Bewußtsein ver- 
borgen sind, und er tut es auch mit erstaunlicher Vollständigkeit. Der 
«manifeste Traum», d.h. der Traum, so wie wir ihn erinnern, ist nach 
der Auffassung Freuds eine Fassade, welche vom Innern des Hauses 
zunächst nichts erraten läßt, sondern dieses sorgfältigst mittels der 
sogenannten Traumzensur verbirgt. Wenn wir nun, unter Beobachtung 
gewisser technischer Regeln, den Träumer über die Einzelheiten seines 
Traumes sprechen lassen, so zeigt es sich bald, daß sich seine Einfälle 
nach einer gewissen Richtung und um gewisse Stoffe zentrieren, welche 
von persönlicher Bedeutsamkeit sind und einen Sinn ergeben, welchen 
man zunächst hinter dem Traume nicht vermutet hätte, der aber, wie 
durch sorgfältige Vergleichung gezeigt werden kann, in einer sehr 
feinen und bis ins kleinste gehenden Beziehung zur Traumfassade 
steht. Dieser besondere Gedankenkomplex, in dem sich alle Fäden des 
Traumes vereinigen, ist der gesuchte Konflikt in einer gewissen, durch 
die Umstände bedingten Variation. Das Peinliche und Inkompatible 
des Konfliktes ist, nach Freuds Ansicht, dabei so verdeckt oder auf- 
gelöst, daß man von einer Wunscherfüllung sprechen kann. Allerdings 
sind es nur in seltenen Fällen Erfüllungen offenkundiger Wünsche, 
wie bei sogenannten Leibreizträumen, zum Beispiel bei dem im 
Schlafe wahrgenommenen Hungergefühl, wo der Wunsch nach Essen 
durch das Träumen von einer üppigen Mahlzeit erfüllt wird. Auch 
der dringende Gedanke, man müsse jetzt aufstehen, welcher im Ge- 
gensatz steht zum Weiterschlafenwollen, führt zu der wunscherfül- 
lenden Traum Vorstellung, man sei schon aufgestanden usw. Aber längst 
nicht alle Träume sind von so einfacher Natur. Nach Freud gibt es 
auch unbewußte Wünsche von einer mit den Vorstellungen des Wach- 
bewußtseins inkompatibeln Natur. Es gibt peinliche Wünsche, die man 
sich lieber nicht eingesteht, und gerade solche hält Freud für die eigent- 
lichen Traumbildner. So liebt zum Beispiel eine Tochter ihre Mutter 
zärtlich; sie träumt aber, ihre Mutter sei, zu der Tochter größtem 
Schmerze, gestorben. Nach der Auffassung Freuds bestünde bei dieser 
Tochter, ihr selber unbewußt, der höchst peinliche Wunsch, ihre Mut- 
ter, gegen welche sie geheimerweise Widerstände hat, möchte baldigst 
aus dieser Welt entrückt werden. Auch bei der untadeligsten Tochter 
können solche Anwandlungen Vorkommen, welche aber von ihr wohl 
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auf das heftigste bestritten würden, wollte man sie dabei behaften. An- 
scheinend enthält der manifeste Traum keine Wunscherfüllung, son- 
dern eher eine Befürchtung oder Besorgnis, also das gerade Gegenteil 
der vermuteten unbewußten Regung. Aber man weiß ja, daß über- 
triebene Besorgnis sehr oft und mit Recht auf das Gegenteil verdächtig 
ist. (Allerdings wird der kritische Leser mit Recht fragen: Ist die im 
Traum dargestellte Besorgnis übertrieben?) Solche Träume, wo von 
Wunscherfüllung anscheinend nicht die Spur ist, gibt es unzählige. Der 
im Traum bearbeitete Konflikt ist unbewußt; ebenso der sich daraus 
ergebende Lösungsversuch. Unsere Träumerin hat tatsächlich die Ten- 
denz, die Mutter zu entfernen; ausgedrückt in der Sprache des Unbe- 
wußten heißt das: sterben. Allerdings darf die Träumerin mit dieser 
Tendenz nicht behaftet werden, indem, genau genommen, nicht sie 
den Traum fabriziert hat, sondern das Unbewußte. Dieses hat die für 
die Träumerin unerwartete Tendenz, die Mutter zu entfernen. Gerade 
die Tatsache, daß sie solches träumt, beweist, daß sie es nicht bewußt 
denkt. Sie versteht überhaupt nicht, warum die Mutter entfernt werden 
sollte. Nun wissen wir, daß eine gewisse Schicht des Unbewußten alles 
das enthält, was an Reminiszenzen der Wiedererinnerung verlorenge- 
gangen ist, und ferner alles, was an infantilen Triebregungen im er- 
wachsenen Leben keine Verwendung finden konnte. Man kann sagen, 
daß das meiste, das aus dem Unbewußten kommt, zunächst infantilen 
Charakter trägt: so auch dieser Wunsch, der nämlich sehr einfach lau- 
tet: «Nicht wahr, Papa, wenn die Mama gestorben ist, wirst du mich 
heiraten?» Dieser infantile Wunschausdruck ist der Ersatz für einen 
rezenten, der Träumerin aber, aus in diesem Falle noch zu erforschenden 
Gründen, peinlichen Wunsch zu heiraten. Dieser Gedanke, oder viel- 
mehr die Ernsthaftigkeit der entsprechenden Absicht, ist, wie man sagt, 
«ins Unbewußte verdrängt» und hat sich dort notwendigerweise in- 
fantil auszudrücken, denn die dem Unbewußten zur Verfügung stehen- 
den Materialien sind großenteils infantile Reminiszenzen. 

Es handelt sich bei unserem Traum anscheinend um eine infantile 
Eifersuchtsregung. Die Träumerin ist gewissermaßen in den Vater ver- 
liebt, und darum möchte sie die Mutter beseitigen. Ihr wirklicher Kon- 
flikt besteht aber darin, daß sie einesteils gerne heiraten möchte, andern- 
teils aber sich nicht recht dazu entschließen kann: man weiß ja nicht 
so genau, wie es dann sein wird, ob der Mann so ganz passend ist usw. 
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Auf der andern Seite ist es eben zu Hause auch schön, und wenn man 
sich vom lieben Mütterchen trennen müßte, und so erwachsen und 
selbständig sein . . . ? Sie bemerkt aber nicht, daß die Frage der Heirat 
nunmehr im Ernst an sie herangetreten ist und sie erfaßt hat, so daß sie 
nun nicht mehr zu Vater und Mutter zurückkrebsen kann, ohne die 
vom Schicksal gestellte Frage mit in die Familie zurückzubringen. Sie 
ist ja nicht mehr das Kind von ehedem, sondern sie ist jetzt die, welche 
heiraten möchte. Als solche kehrt sie zurück, nämlich mit dem Wunsch 
nach dem Mann. In der Familie aber ist der Vater der Mann, und auf 
ihn fällt, ohne daß es die Tochter weiß, der Wunsch nach dem Manne. 
Das aber ist Inzest. Auf diese Weise entsteht eine sekundäre Inzest- 
intrige. Freud nimmt nun an, daß die Inzesttendenz primär sei und 
den eigentlichen Grund bilde, warum die Träumerin sich nicht zur 
Heirat entschließen kann. Daneben gelten ihm die andern angeführten 
Gründe wenig. Ich habe dieser Auffassung gegenüber schon lange den 
Standpunkt vertreten, daß das gelegentliche Vorkommen des Inzestes 
kein allgemeines Bestehen einer Inzestneigung beweist, so wenig wie 
die Tatsache des Mordes das Vorhandensein einer allgemein verbrei- 
teten konflikterregenden Mordlust dartut. Ich werde zrvar nicht so weit 
gehen, zu behaupten, daß nicht Ansätze zu jedem Verbrechen in jedem 
Individuum vorhanden seien. Aber zwischen dem Vorhandensein eines 
solchen Keimes und einem aktuellen Konflikt und einer hierauf basier- 
ten Persönlichkeitsspaltung, wie sie in der Neurose vorliegt, ist denn 
doch noch ein gewaltiger Unterschied. 

Wenn man die Geschichte einer Neurose aufmerksam verfolgt, so 
findet man nämlich regelmäßig einen kritischen Moment, in dem ein 
Problem auftauchte, welchem ausgewichen wurde. Nun ist dieses Aus- 
weichen eine so natürliche und überall vorhandene Reaktion wie die 
ihm zugrunde liegende Faulheit, Bequemlichkeit, Feigheit, Ängstlich- 
keit, Unwissenheit und Unbewußtheit. Wo es unangenehm, schwierig 
und gefährlich wird, da zögert man meistens und geht womöglich nicht 
hin. Ich halte diese Gründe für durchaus zureichend. Die zweifellos 
vorhandene und von Freud durchaus richtig gesehene Inzestsympto- 
matologie scheint mir ein sekundäres, bereits krankhaftes Phänomen 
zu sein. 

Der Traum beschäftigt sich oft mit anscheinend läppischen Details, 
wodurch er einen lächerlichen Eindruck macht, oder er ist äußerlich 
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dermaßen unverständlich, daß wir uns höchstens über ihn wundern 
können, weshalb wir immer einen gewissen Widerstand zu überwinden 
haben, ehe wir uns ernsthaft dahintersetzen, das verworrene Gefüge 
durch geduldige Arbeit aufzulösen. Treten wir endlich in den wirk- 
lichen Sinn eines Traumes ein, so befinden wir uns aber auch schon 
mitten in den Geheimnissen des Träumers und sehen mit Erstaunen, 
daß auch ein anscheinend unsinniger Traum höchst sinnreich ist und 
eigentlich nur von wichtigen und ernsthaften Dingen spricht. Diese 
Erkenntnis nötigt uns etwas mehr Ehrfurcht ab vor dem sogenannten 
Aberglauben von der Bedeutung der Träume, für die unsere rationa- 
listische Zeitströmung bis jetzt nichts übrig hatte. 

Wie Freud sagt, ist die Traumanalyse die «via regia» zum Unbe- 
wußten; die Traumanalyse führt in die tiefsten persönlichen Geheim- 
nisse, weshalb sie in der Hand des Arztes und Erziehers der Seele ein 
unschätzbares Instrument ist. 

Die analytische Methode überhaupt, nicht nur die speziell Freud- 
sche Psychoanalyse, setzt sich in der Hauptsache aus zahlreichen Traum- 
analysen zusammen, indem die Träume im Verlaufe der Behandlung 
sukzessiv die Inhalte des Unbewußten herauftragen, um sie der des- 
infizierenden Kraft des Tageslichtes auszusetzen, wobei auch manch 
wertvolles und verloren geglaubtes Stück wieder aufgefunden wird. 
Es ist bei dieser Sachlage auch nicht anders zu erwarten, als daß für 
viele Menschen, die sich falsche Vorstellungen von sich selber ma- 
chen, die Behandlung zunächst ein Supplicium ist, indem sie, nach 
dem antiken mystischen Satze «Gib los von dir, was du hast; dann wirst 
du empfangen», so ziemlich alle innigstgeliebten Illusionen dranzu- 
geben haben, um etwas Tieferes, Schöneres, Umfänglicheres in sich er- 
stehen zu lassen. Es sind recht alte Weisheiten, die bei der Behandlung 
wieder das Tageslicht erblicken, und es ist ein besonderes Curiosum, 
daß auf der Höhe unserer heutigen Kultur diese Art seelischer Er- 
ziehung sich als notwendig herausstellt - eine Erziehung, die in mehr 
als einer Hinsicht mit der Technik des Sokrates zu vergleichen ist, 
wennschon die Analyse in sehr viel größere Tiefen dringt. 

Die FREUDsche Forschungsrichtung versuchte nachzuweisen, daß dem 
erotischen, bzw. sexuellen Moment eine ganz überwiegende Bedeutung 
bei der Entstehung des pathogenen Konfliktes zukomme. Nach dieser 
Theorie findet eine Kollision statt zwischen der Tendenz des Bewußt- 
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seins und dem unmoralischen, inkompatibeln, unbewußten Wunsch. 
Der unbewußte Wunsch ist infantil; das heißt es ist ein Wunsch aus 
der kindlichen Vorzeit, der zur Gegenwart nicht mehr passen will, 
weshalb er verdrängt wird, und zwar aus moralischen Gründen. Der 
Neurotische hat in sich die Seele eines Kindes, das willkürliche Be- 
schränkungen, deren Sinn es nicht einsieht, schlecht erträgt; es sucht 
zwar, sich die Moral zu eigen zu machen, gerät aber dadurch in Un- 
einigkeit mit sich selbst, will einerseits sich unterdrücken, andererseits 
sich befreien - und diesen Kampf nennt man Neurose. Wäre dieser 
Konflikt in allen Stücken klar bewußt, so würden daraus vermutlich 
nie neurotische Symptome entstehen; solche entstehen nur, wenn man 
die andere Seite seines Wesens und die Dringlichkeit ihrer Probleme 
nicht sehen kann. Nur unter dieser Bedingung scheint das Symptom 
zustande zu kommen, welches der nicht anerkannten Seite der Seele 
zum Ausdruck verhilft. Das Symptom ist daher - nach Freud - eine 
Erfüllung nicht anerkannter Wünsche, die, wenn bewußt, in heftigen 
Widerstreit zu den moralischen Überzeugungen geraten würden. Wie 
schon gesagt, entzieht sich diese Schattenseite der Seele der bewußten 
Einsicht; der Kranke kann daher nicht mit ihr verhandeln, sie verbes- 
sern, sich damit abfinden oder darauf verzichten, denn er besitzt die 
unbewußten Triebregungen in Wirklichkeit gar nicht; sie sind, aus der 
Hierarchie der bewußten Seele verdrängt, zu selbständigen Komplexen 
geworden, die unter großen Widerständen durch die Analyse wieder 
zur Botmäßigkeit gebracht werden sollen. Es gibt Patienten, die sich 
eben gerade des Umstandes rühmen, daß die Schattenseite fiir sie 
nicht existiere; sie versichern, keinen Konflikt zu haben; sie sehen aber 
nicht, daß ihnen dafür andere Dinge unbekannter Herkunft im Wege 
stehen, wie hysterische Launen, Schikanen, die sie sich selbst und 
ihren Nächsten antun, ein nervöser Magenkatarrh, Schmerzen da und 
dort, Gereiztheit ohne Grund und das ganze sonstige Heer nervöser 
Symptome. 

Man hat der FREUDsclien Psychoanalyse vorgeworfen, sie befreie die 
(glücklicherweise) verdrängten animalischen Triebregungen des Men- 
schen und könne damit unabsehbares Unheil anrichten. Aus dieser Be- 
fürchtung geht mit Evidenz hervor, wie wenig man der Wirksamkeit 
der heutigen Moralprinzipien zutraut. Man gibt sich den Anschein, als 
ob nur die gepredigte Moral den Menschen von der Zügellosigkeit 
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zurückhalte; ein viel wirksameres Regulativ ist aber die Not, welche 
Wirklichkeitsgrenzen setzt, die viel überzeugender sind als alle Moral- 
grundsätze. Es ist richtig, daß die Psychoanalyse die animalischen Triebe 
bewußt macht, aber nicht, wie einzelne interpretieren, um sie direkt 
einer zügellosen Freiheit zu überlassen, sondern um sie einem sinn- 
vollen Ganzen einzuordnen. Es ist nämlich unter allen Umständen ein 
Vorteil, im Vollbesitze seiner Persönlichkeit zu sein; denn sonst tre- 
ten einem die verdrängten Inhalte nur an andern Orten hindernd in den 
Weg, und zwar nicht etwa an unwesentlichen, sondern gerade an den 
empfindlichsten Stellen. Wenn die Menschen aber dazu erzogen wer- 
den, die Schattenseite ihrer Natur deutlich zu sehen, so ist zu hoffen, 
daß sie auf diesem Wege auch ihre Mitmenschen besser verstehen und 
lieben lernen. Eine Abnahme der Heuchelei und eine Zunahme der 
Selbsterkenntnis können nur gute Folgen haben für die Berücksichti- 
gung des Nächsten; denn nur allzuleicht ist man geneigt, die Unbillig- 
keit und Vergewaltigung, die man der eigenen Natur antut, auch auf 
die Mitmenschen zu übertragen. 

Nach der FREUDschen Verdrängungslehre scheint es allerdings, als 
ob es sozusagen nur die zu moralischen Menschen wären, welche ihre 
Triebnatur unterdrücken. Der unmoralische Mensch, der seine Trieb- 
natur ungezügelt lebt, müßte demnach völlig gefeit sein gegen die Neu- 
rose. Das ist selbstverständlich, wie die Erfahrung lehrt, nicht der Fall. 
Er kann ebenso neurotisch sein wie der andere. Wenn wir ihn ana- 
lysieren, so entdecken wir, daß bei ihm einfach die Moral in Verdrän- 
gung geraten ist. Wenn der Unmoralische daher neurotisch ist, so bietet 
er, wie dies Nietzsche treffend formuliert hat, das Bild des «bleichen 
Verbrechers», der nicht auf der Höhe seiner Tat steht. 

Man kann nun der Ansicht sein, die verdrängten Reste von Anstän- 
digkeit in einem solchen Fall seien nur infantil-traditionelle Konven- 
tionen, welche der Triebnatur unnötige Zügel anlegten, weshalb sie 
auszurotten seien. Mit dem Prinzip «Ecrasez l’infäme!» würde man in 
einer absoluten Auslebetheorie gipfeln. Das wäre natürlich ganz phan- 
tastisch und unsinnig. Es ist nämlich nie zu vergessen - und das muß 
man der FREUDschen Schule Zurufen -, daß die Moral nicht in Form 
von Tafeln vom Sinai heruntergebracht und dem Volke aufgenötigt 
wurde, sondern die Moral ist eine Funktion der menschlichen Seele, 
die so alt ist wie die Menschheit. Die Moral wird nicht von außen auf- 
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genötigt - man hat sie schließlich a priori in sich selbst; nicht das Ge- 
setz, wohl aber das moralische Wesen, ohne das ein Zusammenleben 
der menschlichen Sozietät unmöglich wäre. Darum findet sich Moral 
auf allen Stufen der Sozietät. Sie ist ein instinktives Regulativ des Han- 
delns, welches auch das Zusammenleben der Tierherde ordnet. Die Mo- 
ralgesetze gelten aber nur innerhalb einer zusammenlebenden Men- 
schengruppe. Jenseits derselben hören sie auf. Dort gilt statt dessen die 
alte Wahrheit: «Homo homini lupus» (Der Mensch ist dem Menschen 
ein Wolf) . Mit zunehmender Kultur gelingt es, immer größere Men- 
schenmengen dem Bann derselben Moral zu unterwerfen, ohne daß es 
aber bis jetzt gelungen wäre, dem Moralgesetz auch jenseits der So- 
zietätsgrenzen, d. h. im freien Raum zwischen voneinander unabhän- 
gigen Sozietäten, zur Herrschaft zu verhelfen. Dort herrscht, wie vor 
alters, Recht- und Zuchtlosigkeit und ärgste Unmoral, was aber nur der 
jeweilige Feind laut sagt. 

Die FREUDsche Observanz ist so überzeugt von der grundlegenden, 
ja ausschließlichen Wichtigkeit der Sexualität in der Neurose, daß sie 
die Konsequenz daraus gezogen und die zeitgenössische Sexualmoral 
mutig angegriffen hat. Das war unzweifelhaft nützlich und notwendig; 
denn auf diesem Gebiete herrschten und herrschen noch Auffassungen, 
die in Anbetracht der äußerst komplizierten Sachlage zu undifferenziert 
sind. So wie im frühen Mittelalter das Geldgeschäft überhaupt verächt- 
lich war, weil es noch keine kasuistisch differenzierte Moral des Geld- 
geschäftes gab, sondern bloß eine Pauschalmoral, so gibt es auch heute 
nur eine pauschale Sexualmoral. Ein Mädchen, das ein illegitimes Kind 
hat, ist verurteilt, und niemand fragt, ob es ein anständiger Mensch 
ist oder nicht. Eine rechtlich nicht konzessionierte Form der Liebe ist 
unmoralisch, gleichviel, ob sie zwischen wertvollen Menschen oder 
Lumpen stattfindet. Man ist eben noch hypnotisiert vom Was und ver- 
gißt darüber das Wie, den handelnden Menschen, gleichwie für das 
Mittelalter das Geldgeschäft nichts war als das gleißende, heißbe- 
gehrte Gold und eben darum der Teufel. 

So einfach ist die Sache denn doch nicht. Die Erotik ist eine Frag- 
würdigkeit und wird es immer sein, was auch irgendeine zukünftige 
Gesetzgebung dazu zu sagen haben wird. Sie gehört einerseits zu der 
ursprünglichen Tiernatur des Menschen, welche so lange bestehen wird, 
als der Mensch einen animalischen Körper hat. Andererseits aber ist sie 


3 Jung: Psychologie des Unbewußten 
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den höchsten Formen des Geistes verwandt. Sie blüht aber nur, wenn 
Geist und Trieb im richtigen Einklang stehen. Fehlt ihr der eine oder 
andere Aspekt, so ist ein Schaden entstanden oder doch wenigstens 
eine unbalancierte Einseitigkeit, welche leicht ins Krankhafte abgleitet. 
Zu viel Tier entstellt den Kulturmenschen, zu viel Kultur schafft kranke 
Tiere. Dieses Dilemma zeigt die ganze Unsicherheit, welche die Erotik 
für den Menschen bedeutet. Die Erotik ist ein im Grunde genommen 
Übermächtiges, das sich, wie die Natur, überwältigen und ausnützen 
läßt, wie wenn es ohnmächtig wäre. Der Triumph über die Natur aber 
macht sich teuer bezahlt. Die Natur braucht keine prinzipiellen Erklä- 
rungen, sondern begnügt sich mit Duldung und weisem Maß. 

«Der Eros ist ein großer Dämon», wie die weise Diotima zu Sokra- 
tes sagt. Man wird mit ihm nie ganz fertig, oder man wird nur zum 
eigenen Schaden mit ihm fertig. Er ist nicht die ganze Natur in uns, 
aber wenigstens einer ihrer Hauptaspekte. So gründet sich Freuds Se- 
xualtheorie der Neurose auf ein wahres und tatsächliches Prinzip. Sie 
macht aber den Fehler der Einseitigkeit und Ausschließlichkeit, und 
überdies begeht sie die Unvorsichtigkeit, den unfaßbaren Eros mit einer 
groben Sexualterminologie festlegen zu wollen. Freud ist eben auch 
in dieser Hinsicht ein typischer Vertreter der materialistischen Epoche 3, 
deren Hoffnung es war, die Welträtsel einmal im Reagenzglas zu lösen. 
Freud selber hat in vorgerückterem Alter diesen Mangel an Gleich- 
gewicht in seiner Theorie erkannt und dem Eros, den er als Libido 
bezeichnet, den Destruktions- resp. Todestrieb entgegengesetzt ♦. In 
seinen nachgelassenen Schriften sagt er darüber: «Nach langem Zö- 
gern und Schwanken haben wir uns entschlossen, nur zwei Grund- 
triebe anzunehmen: den Eros und den Destruktionstrieb... Das Ziel 
des ersten ist, immer größere Einheiten herzustellen und so zu erhalten, 
also Bindung; das Ziel des andern im Gegenteil, Zusammenhänge auf- 
zulösen und so die Dinge zu zerstören . . . Wir heißen ihn darum auch 
Todestrieb *.» 


3. Jung, Sigmund Freud als kulturhistorische Erscheinung. Ges. Werke, Bd. 15. 

4. Diese Idee stammt ursprünglich von meiner Schülerin Dr. S. Spielrein. Vgl. Die 
Destruktion als Ursache des Werdens in Jahrbuch für psychoanalytische und psycho- 
pathologische Forschungen, 1912. Diese Arbeit wird von Freud erwähnt. Freud führt 
den Destruktions- oder Todestrieb ein in seiner Schrift Jenseits des Lustprinzips , Kap. 5. 

5. S. Freud, Abriß der Psychoanalyse, Kap. 2, p. 70 f. Schriften aus dem Nachlaß. 
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Ich begnüge mich mit dieser Erwähnung, ohne auf die Fragwürdig- 
keit der Konzeption des näheren einzutreten. Es ist ja hinlänglich klar, 
daß das Leben, wie jeder Ablauf, einen Anfang und ein Ende hat und 
daß jeder Anfang auch der Anfang vom Ende ist. Was Freud meint, 
ist wohl im Grunde genommen die Tatsache, daß jeder Ablauf ein 
energetisches Phänomen ist, und daß Energie überhaupt nur aus Gegen- 
satzspannung hervorgehen kann. 
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III 


DER ANDERE GESICHTSPUNKT: 
DER WILLE ZUR MACHT 


B is jetzt betrachteten wir das Problem dieser neuen Psychologie im 
wesentlichen vom Standpunkt Freuds aus. Zweifellos sahen wir 
damit etwas, und zwar etwas Wahres, zu dem vielleicht unser Stolz, 
unser Kulturbewußtsein nein sagt; aber etwas in uns sagt ja. Für viele 
Menschen liegt darin etwas Irritierendes und zum Widerspruch Rei- 
zendes, oder noch mehr als das: nämlich etwas Angsterregendes; und 
deshalb will man es nicht anerkennen. Es hat eben etwas Furchtbares 
an sich, daß der Mensch auch eine Schattenseite hat, welche nicht nur 
etwa aus kleinen Schwächen und Schönheitsfehlern besteht, sondern 
aus einer geradezu dämonischen Dynamik. Der einzelne Mensch weiß 
selten davon; denn ihm, als Einzelmenschen, kommt es unglaubwürdig 
vor, daß er irgendwo oder irgendwie über sich selber hinausragen sollte. 
Lassen wir diese harmlosen Wesen aber Masse bilden, so entsteht dar- 
aus gegebenenfalls ein delirierendes Ungeheuer, und jeder Einzelne 
ist nur noch kleinste Zelle im Leibe des Monstrums, wo er wohl oder 
übel schon gar nicht mehr anders kann, als den Blutrausch der Bestie 
mitzumachen und sogar nach Kräften zu unterstützen. Aus dumpfer 
Ahnung von diesen Möglichkeiten der menschlichen Schattenseite ver- 
weigert man dieser die Anerkennung. Man sträubt sich blind gegen das 
heilsame Dogma der Erbsünde, das doch so unerhört wahr ist. Ja, man 
zögert sogar, sich den Konflikt einzugestehen, den man doch so pein- 
lich wahrnimmt. Begreiflicherweise ist eine psychologische Richtung, die 
auf der dunkeln Seite insistiert, unwillkommen, ja furchterregend, denn 
sie zwingt uns zur Konfrontation mit der Bodenlosigkeit dieses Pro- 
blems. Eine dunkle Ahnung sagt uns, daß wir ja nicht ganz sind ohne 
dieses Negative, daß wir einen Körper haben, der, wie der Körper 
überhaupt, unweigerlich einen Schatten wirft, und daß wir nicht drei- 
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dimensional, sondern flach und wesenlos sind, wenn wir eben diesen 
Körper leugnen. Dieser Körper aber ist ein Tier mit einer Tierseele, 
d. h. ein dem Triebe unbedingt gehorchendes, lebendes System. Mit 
diesem Schatten sich zu vereinigen, heißt Ja sagen zum Triebe und damit 
auch Ja sagen zu jener ungeheuerlichen Dynamik, welche im Hinter- 
gründe droht. Davon will uns die asketische Moral des Christentums 
befreien, auf die Gefahr hin, die Tiernatur des Menschen im tiefsten 
Grund zu stören. 

Hat man es sich klargemacht, was das heißt: zum Triebe Ja zu sagen? 
Nietzsche wollte und lehrte es, und es war ihm ernst damit. Ja, er hat 
mit seltener Leidenschaft sich selbst, sein ganzes Leben der Idee des 
Übermenschen geopfert, nämlich der Idee des Menschen, der, seinem 
Trieb gehorchend, auch noch über sich selbst hinausgeht. Und wie ver- 
lief sein Leben? Wie es sich Nietzsche im Zarathustra selber prophe- 
zeite: in jenem prämonitorischen Todessturz des Seiltänzers, des «Men- 
schen», der nicht «übersprungen» werden wollte. Zum Sterbenden sagt 
Zarathustra: «Deine Seele wird noch schneller tot sein als dein Leib!» 
Und später sagt der Zwerg zu Zarathustra: «O Zarathustra, du Stein 
der Weisheit, du warfst dich hoch; aber jeder geworfene Stein muß - 
fallen! Verurteilt zu dir selbst und zur eigenen Steinigung: o Zara- 
thustra, weit warfst du ja den Stein - aber auf dich wird er zurück- 
fallen.» Als er sein «Ecce homo» über sich rief, da war es, wie auch 
damals, als dies Wort entstand, zu spät, und die Kreuzigung der Seele 
begann, noch bevor der Leib gestorben war. 

Wer so das Jasagen lehrte, dessen Leben muß man kritisch an- 
schauen, um die Wirkungen einer solchen Lehre zu erforschen an dem, 
der die Lehre gab. Wenn wir aber sein Leben daraufhin betrachten, so 
müssen wir sagen: Nietzsche lebte jenseits des Triebes, in der Höhen- 
luft des Heroismus, welche Höhe mit sorgfältigster Diät, mit aus- 
gewähltem Klima und namentlich mit sehr viel Schlafmitteln zu halten 
war - bis die Spannung das Gehirn zerbrach. Er sprach vom Jasagen 
und lebte ein Nein zum Leben. Sein Ekel vor den Menschen, nämlich 
eben vor dem Menschentier, das aus Trieb lebt, war zu groß. Er konnte 
die Kröte, von der er öfters träumte, und von der er fürchtete, er müsse 
sie verschlucken, doch nicht herunterschlucken. Der zarathustrische 
Löwe brüllte alle die «höheren» Menschen, die nach dem Mitleben 
schrien, wieder in die Höhle des Unbewußten zurück. Darum überzeugt 
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sein Leben uns nicht von seiner Lehre. Denn der «höhere» Mensch 
will auch schlafen können ohne Chloral, will auch in Naumburg und 
Basel leben trotz «Nebel und Schatten», er will das Weib und die 
Nachkommenschaft, er will Geltung und Ansehen in der Herde, er 
will unzählige Gewöhnlichkeiten, nicht zum mindesten das Philister- 
hafte. Diesen Trieb lebte Nietzsche nicht, nämlich den animalischen 
Lebenstrieb. Nietzsche war, unbeschadet seiner Größe und Bedeutung, 
eine krankhafte Persönlichkeit. 

Aber woraus lebte er denn, wenn er nicht aus dem Triebe lebte? 
Darf man Nietzsche wirklich vorwerfen, daß er zu seinem Triebe 
praktisch Nein sagte? Er wäre damit wohl kaum einverstanden. Ja, er 
könnte sogar beweisen - und das ohne Schwierigkeit -, daß er seinen 
Trieb in höchstem Sinne lebte. Aber wie ist es möglich, werden wir 
erstaunt fragen, daß die Triebnatur des Menschen ihn gerade in die 
Menschenferne, in die absolute menschliche Vereinsamung, in ein von 
Ekel verteidigtes Jenseits der Herde führte? Man denkt doch, daß der 
Trieb gerade eben zusammenführe, daß er paare, zeuge, daß er nach 
Lust und Wohlleben, nach Befriedigung aller Sinnenwünsche gehe. 
Wir haben aber ganz vergessen, daß dies nur eine der möglichen Trieb- 
richtungen ist. Es gibt nicht nur den Trieb der Arterhaltung, sondern 
auch den Trieb der Selbsterhaltung. 

Nietzsche spricht offenbar von diesem letzteren Triebe, nämlich 
vom Willen zur Macht. Was es sonst Triebhaftes gibt, ist für ihn alles 
im Gefolge des Machtwillens: vom Standpunkt FREUDscher Sexual- 
psychologie aus gesehen, ein stärkster Irrtum, ein Mißverständnis der 
Biologie, ein Fehlgriff der dekadenten Neurotikernatur. Denn es wird 
jedem Anhänger der Sexualpsychologie ein leichtes sein, nachzuweisen, 
daß all das Hochgespannte, das Heroische in Nietzsches Welt- und 
Lebensanschauung doch nichts anderes sei als eine Folge der Verdrän- 
gung und Verkennung des «Triebes», nämlich jenes Triebes, den diese 
Psychologie als fundamental anerkennt. 

Der Fall Nietzsche zeigt einerseits, welches die Folgen der neuro- 
tischen Einseitigkeit, und andererseits, welches die Gefahren sind, die der 
Sprung über das Christentum hinaus in sich birgt. Nietzsche hat un- 
zweifelhaft die christliche Verleugnung der Tiernatur aufs tiefste emp- 
funden und suchte nach einer höheren menschlichen Ganzheit jenseits 
von Gut und Böse. Jeder, der die Grundhaltung des Christentums ernst- 
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haft kritisiert, entledigt sich auch des Schutzes, den ihm dieses gewährt. 
Er liefert sich unweigerlich der Tierseele aus. Das ist der Augenblick 
des dionysischen Rausches, die überwältigende Offenbarung der «blon- 
den Bestie» ', die mit ungekannten Schauern den Ahnungslosen ergreift. 
Die Ergriffenheit wandelt ihn zum Heros oder zu einem gottähnlichen 
Wesen, zu einer menschheitsüberlegenen Größe. Er fühlt sich ganz 
richtig «6000 Fuß jenseits von Gut und Böse». 

Dem psychologischen Betrachter ist dieser Zustand bekannt als 
«Identifikation mit dem Schatten», ein Phänomen, das sich in solchen 
Momenten des Zusammenstoßes mit dem Unbewußten mit großer Re- 
gelmäßigkeit ereignet. Dagegen hilft nur besonnene Selbstkritik. Er- 
stens und vor allen Dingen ist es überaus unwahrscheinlich, daß man 
soeben eine welterschütternde Wahrheit entdeckt hat: denn solches 
passiert in der Weltgeschichte äußerst selten. Zweitens ist mit Sorgfalt 
nachzuforschen, ob nicht ähnliches auch schon anderswo geschehen ist. 
Zum Beispiel hätte Nietzsche als Philologe einige deutliche antike 
Parallelen beibringen können, was ihn gewiß beruhigt hätte. Drittens 
ist zu erwägen, daß ein dionysisches Erlebnis auch nichts weiteres sein 
kann als ein Rückfall in eine heidnische Religionsform, womit im 
Grunde also nichts Neues entdeckt wäre und dieselbe Geschichte nur 
eben wieder von vorn anfinge. Viertens kann man nicht umhin voraus- 
zusehen, daß die zunächst freudige Steigerung der Stimmung bis zu 
heroisch-göttlichen Höhen todsicher von einem ebenso tiefen Abstieg 
gefolgt wird. Damit wäre man in der vorteilhaften Lage, den ganzen 
Überschwang auf das Maß einer etwas anstrengenden Bergtour zu re- 
duzieren, auf welche der ewige Alltag folgt. Wie jeder Bach das Tal 
sucht und den breiten Fluß, der den flachen Gegenden zustrebt, so ver- 
läuft das Leben nicht nur im Alltag, sondern es macht auch alles zum 
Alltag. Das Ungewöhnliche, soll es nicht zur Katastrophe werden, kann 
sich neben dem Alltag eben durchstehlen, aber nicht häufig. Wird der 
Heroismus chronisch, so endet er im Krampf, und der Krampf führt 
zur Katastrophe oder zur Neurose oder zu beidem. Nietzsche ist in der 
Hochspannung stecken geblieben. Mit dieser Ekstase hätte er aber 
ebensogut im Christentum ausharren können. Damit ist die Frage der 
Tierseele nicht im geringsten beantwortet; denn ein ekstatisches Tier 
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ist ein Unding. Ein Tier erfüllt sein Lebensgesetz, nicht mehr und 
nicht weniger. Man kann es gehorsam und fromm nennen. Der Eksta- 
tiker aber überspringt das Lebensgesetz und benimmt sich, im Sinne 
der Natur, unordentlich. Die Unordentlichkeit ist eine ausschließliche 
Prärogative des Menschen, dessen Bewußtsein und freier Wille sich 
gelegentlich contra naturam von ihren Wurzeln in der Tiernatur lösen 
können. Diese Eigentümlichkeit ist die unerläßliche Grundlage aller 
Kultur, aber auch der seelischen Krankheit, wenn übertrieben. Man 
erträgt ohne Schaden nur ein gewisses Maß an Kultur. Das endlose 
Dilemma Kultur-Natur ist im Grunde stets die Frage eines Zuviel 
oder eines Zuwenig, kein Entweder-Oder. 

Der Fall Nietzsche stellt uns vor die Frage: Ist das, was der Zu- 
sammenstoß mit dem Schatten ihm offenbart hat, nämlich der Wille 
zur Macht, als etwas Uneigentliches, als ein Verdrängungssymptom zu 
verstehen? Ist der Machtwille genuin oder bloß etwas Sekundäres? 
Hätte der Konflikt mit dem Schatten eine Flut von Sexualphantasien 
entfesselt, so läge der Fall ja klar; aber es kam anders. Des Pudels Kern 
war nicht der Eros, sondern die Macht des Ich. Daraus müßte man 
schließen, daß das Verdrängte nicht der Eros, sondern der Machtwille 
war. Es besteht nun, meines Dafürhaltens, keinerlei Grund zur An- 
nahme, daß der Eros genuin sei, der Machtwille aber nicht. Sicherlich 
ist der Machtwille ein ebenso großer Dämon wie der Eros und ebenso 
alt und ursprünglich wie dieser. 

Es ist doch nicht wohl angängig, ein Leben wie das von Nietzsche, 
das mit seltener Konsequenz der Natur des zugrunde liegenden Macht- 
triebes entsprechend bis zum fatalen Ende durchlebt wurde, als so gut 
wie uneigentlich zu erklären; sonst verfiele man demselben ungerech- 
ten Urteil, das Nietzsche über seinen Antipoden Wagner fällte: «Es 
ist an ihm alles unecht; was echt ist, wird versteckt oder dekoriert. Er 
ist ein Schauspieler, in jedem schlimmen und guten Sinne des Wortes.» 
Woher dieses Vorurteil? Wagner ist eben ein Vertreter jenes andern 
Grundtriebes, den Nietzsche übersah, und auf dem Freuds Psycho- 
logie aufgebaut ist. Wenn wir bei Freud nachforschen, ob jener andere 
Trieb, der Machttrieb, nicht bekannt sei, so finden wir, daß Freud ihn 
unter dem Namen «Ich-Trieb» gefaßt hat. Aber diese «Ich-Triebe» 
fristen in seiner Psychologie ein etwas kümmerliches Dasein neben der 
breiten, allzu breiten Entfaltung des Sexualmomentes. In Wirklichkeit 
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aber ist die menschliche Natur die Trägerin eines grausamen und end- 
losen Kampfes zwischen dem Prinzip des Ich und dem Prinzip des 
Triebes: das Ich ganz Schranke, der Trieb grenzenlos und beide Prin- 
zipien von gleicher Macht. In gewissem Sinne kann sich der Mensch 
glücklich schätzen, daß er sich nur des einen Triebes bewußt ist, und 
darum ist es auch klug, sich zu hüten, den andern Trieb kennenzu- 
lernen. Aber wenn er den andern Trieb kennenlernt, so ist es auch 
schon um ihn geschehen: dann tritt der Mensch in den faustischen 
Konflikt ein. Goethe hat uns im Faust, I. Teil, gezeigt, was das An- 
nehmen des Triebes bedeutet, und im II. Teil, was das Annehmen des 
Ich und seines unheimlichen Hintergrundes bedeutet. Alles Un- 
bedeutende, Kleinliche und Feige in uns zieht sich davor zurück und 
drückt sich - und dazu gibt es ein gutes Mittel: nämlich man entdeckt, 
daß das «andere» in uns ein «anderer» ist, und zwar ein wirklicher 
Mensch, der alle die Dinge denkt, tut, fühlt, erstrebt, die verwerflich 
und verächtlich sind. Damit hat man den Popanz erfaßt und eröffnet 
mit Genugtuung den Kampf gegen ihn. Daraus entstehen dann jene 
chronischen Idiosynkrasien, wovon die Sittengeschichte uns einige Bei- 
spiele aufbewahrt hat. Ein besonders durchsichtiges Beispiel ist, wie 
schon gesagt, «Nietzsche contra Wagner, contra Paulus» usw. Im 
täglichen Menschenleben aber wimmelt es von solchen Fällen. Mit die- 
sem sinnreichen Mittel errettet sich der Mensch vor der faustischen 
Katastrophe, zu der ihm wohl Mut und Kraft fehlen. Ein ganzer Mann 
aber weiß, daß auch sein bitterster Gegner, ja eine ganze Zahl von 
ihnen, den einen schlimmsten Widerpart bei weitem nicht aufwiegt, 
nämlich den eigenen «andern», der «ihm im Busen wohnt». Nietzsche 
hatte Wagner in sich; darum hat er ihn um den Parsifal beneidet; 
aber noch schlimmer: er, Saulus, hatte auch Paulus in sich. Darum 
wurde Nietzsche ein Stigmatisierter des Geistes; er mußte die Christi- 
fikation erleben wie Saulus, als der «andere» ihm das «Ecce homo» 
eingab. Wer «brach vor dem Kreuz zusammen» - Wagner oder 
Nietzsche? 

Das Schicksal wollte es, daß gerade einer der ersten Schüler Freuds, 
Alfred Adler eine Ansicht vom Wesen der Neurose begründete, 
welche ausschließlich auf das Machtprinzip aufgebaut ist. Es ist von 
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nicht geringem Interesse und sogar von einem besonderen Reiz, zu se- 
hen, wie so ganz verschieden dieselben Dinge in der gegensätzlichen 
Beleuchtung aussehen. Um den Hauptgegensatz vorwegzunehmen, 
möchte ich gleich erwähnen, daß bei Freud alles streng kausale Ab- 
folge aus vorangegangenen Tatbeständen ist, bei Adler hingegen alles 
final bedingtes Arrangement. Nehmen wir ein einfaches Beispiel. Eine 
junge Frau fängt an, Angstanfälle zu bekommen. Nachts wacht sie aus 
irgendeinem Alptraum mit einem markerschütternden Schrei auf, kann 
sich darauf kaum beruhigen, klammert sich an ihren Mann, beschwört 
ihn, sie nicht zu verlassen, will immer wieder von ihm hören, daß er 
sie gew’iß liebe usw. Allmählich entwickelt sich daraus ein nervöses 
Asthma, das auch anfallsweise untertags auftritt. 

Die FREUDsche Observanz gräbt sich in diesem Fall sofort in die in- 
nere Kausalität des Krankheitsbildes ein. Was enthielten die ersten 
Angstträume? Wilde Stiere, Löw'en, Tiger, böse Männer fielen sie an. 
Was fällt der Patientin dazu ein? Folgende Geschichte, die ihr einmal 
passierte, als sie noch ledig war: sie war an einem Kurort in den Ber- 
gen. Dort wurde viel Tennis gespielt, und es wurden die üblichen Be- 
kanntschaften gemacht. Ein junger Italiener war da, der besonders gut 
spielte, und der abends auch die Gitarre zu handhaben verstand. Es 
entwickelte sich ein harmloser Flirt, der einmal zu einem Mondschein- 
spaziergang führte. Bei dieser Gelegenheit brach «unerwarteterweise» 
das italienische Temperament los, zum großen Schrecken der Ahnungs- 
losen. Dabei «sah er sie so an» mit einem Blick, den sie nie vergessen 
konnte. Dieser Blick verfolgt sie immer noch bis in die Träume; sogar 
die wilden Tiere, die sie verfolgen, blicken so. Stammt dieser Blick 
tatsächlich nur vom Italiener? Darüber belehrt uns eine andere Re- 
miniszenz. Die Patientin hatte ihren Vater durch einen Unglücksfall 
verloren, als sie etwa 14 Jahre alt war. Der Vater war ein Mann von 
Welt und viel auf Reisen. Nicht lange vor seinem Tode nahm er sie 
einmal mit nach Paris, wo sie u. a. auch die «Folies Bergeres» besuchten. 
Dort geschah etwas, das ihr damals einen nicht zu bewältigenden Ein- 
druck machte: beim Verlassen des Theaters drängte sich plötzlich ein 
geschminktes Frauenzimmer in unglaublich frecher Weise an ihren 
Vater heran. Sie schaute erschreckt auf den Vater, was er wohl tun 
würde - und da sah sie eben den Blick, dieses tierische Feuer, in seinem 
Auge. Dieses unerklärliche Etwas verfolgte sie damals Tag und Nacht. 
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Das Verhältnis zu ihrem Vater war von diesem Augenblick an ver- 
ändert. Bald war sie irritiert und voll giftiger Launen, bald liebte sie 
ihn überschwenglich; dann kamen plötzlich Weinkrämpfe ohne Grund, 
und eine Zeitlang plagte sie, jeweils wenn der Vater zu Hause war, 
ein abscheuliches Verschlucken bei Tisch mit anscheinenden Erstik- 
kungsanfällen, die meist von ein- bis zweitägiger Stimmlosigkeit gefolgt 
waren. Als die Kunde vom plötzlichen Tode des Vaters eintraf, befiel 
sie ein fassungsloser Schmerz, der zu hysterischen Lachkrämpfen führte. 
Dann trat aber bald Beruhigung ein, ihr Zustand besserte sich rasch, 
und die neurotischen Symptome verloren sich so gut wie ganz. Ein 
Schleier von Erinnerungslosigkeit legte sich über die Vergangenheit. 
Nur das Erlebnis mit dem Italiener rührte etwas in ihr auf, vor dem sie 
Furcht empfand. Sie trennte sich damals brüsk von dem jungen Manne. 
Einige Jahre später heiratete sie. Erst nach dem zweiten Kinde begann 
die jetzige Neurose, nämlich in dem Moment, wo sie die Entdeckung 
machte, daß ihr Gatte ein gewisses zärtliches Interesse für eine andere 
Frau hatte. 

An dieser Geschichte ist vieles fragwürdig: wo ist zum Beispiel die 
Mutter? Von der Mutter ist zu sagen, daß sie sehr nervös war und alle 
möglichen Sanatorien und Heilsysteme durchprobierte. Sie litt eben- 
falls an nervösem Asthma und an Angstsymptomen. Die Ehe war sehr 
distant, solange sich die Patientin erinnern kann. Die Mutter verstand 
den Vater nicht recht. Die Patientin hatte immer das Gefühl, daß sie 
ihn viel besser verstehe. Sie war auch der erklärte Liebling des Vaters 
und entsprechend innerlich kühl der Mutter gegenüber. 

Diese Andeutungen dürften genügen, um den Verlauf der Krank- 
heitsgeschichte zu überblicken. Hinter den gegenwärtigen Symptomen 
stecken Phantasien, die zunächst an das Erlebnis mit dem Italiener an- 
schließen, im weiteren aber klar auf den Vater zurückweisen, dessen 
unglückliche Ehe einen frühen Anlaß für das Töchterchen bot, eine 
Stellung zu erobern, die eigentlich von der Mutter hätte ausgefüllt sein 
sollen. Hinter dieser Eroberung steht natürlich die Phantasie, die eigent- 
lich zum Vater passende Frau zu sein. Der erste Anfall der Neurose 
bricht aus in dem Moment, wo diese Phantasie einen schweren Stoß 
erhält, vermutlich denselben, den auch die Mutter erhalten hatte (was 
jedoch dem Kinde unbekannt war) . Die Symptome sind leicht ver- 
ständlich als Ausdruck enttäuschter und verschmähter Liebe. Das Ver- 
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schlucken beruht auf jenem Gefühl von Zusammenschnüren im Halse, 
das eine bekannte Begleiterscheinung heftiger Affekte ist, die man 
nicht ganz «herunterschlucken» kann. (Die Metaphern der Sprache 
beziehen sich, wie bekannt, häufig auf derlei physiologische Vorkomm- 
nisse.) Als der Vater starb, geschah es, daß ihr Bewußtsein zwar zu 
Tode betrübt war, ihr Schatten aber lachte, ganz nach der Art des Till 
Eulenspiegel, der betrübt war, wenn es bergab ging, aber guter Dinge, 
wenn’s mühselig bergauf ging, immer in Voraussicht des Kommenden. 
War der Vater zu Hause, so war sie betrübt und krank; war er weg, 
so fühlte sie sich jeweils viel besser, wie alle die zahlreichen Gatten 
und Gattinnen, die sich gegenseitig noch jenes süße Geheimnis vor- 
enthalten, daß sie einander nicht unter allen Umständen und ganz ab- 
solut unentbehrlich seien. 

Daß das Unbewußte damals mit einem gewissen Recht lachte, er- 
wies sich in der darauffolgenden Periode völliger Gesundheit. Es 
glückte ihr, alles Frühere in der Versenkung verschwinden zu lassen. 
Erst das Erlebnis mit dem Italiener drohte, die Unterwelt wieder her- 
aufzuführen. Aber mit raschem Griff schlug sie die Türe zu und blieb 
gesund, bis der Drache der Neurose dann doch gekrochen kam, als sie 
sich schon gänzlich über dem Berge wähnte in dem sozusagen vollende- 
ten Zustande von Gattin und Mutter. 

Die Sexualpsychologie sagt: die Ursache der Neurose liegt darin, 
daß die Kranke im letzten Grunde doch noch nicht vom Vater losge- 
kommen ist; und darum taucht auch jenes Erlebnis wieder auf, als sie 
im Italiener das geheimnisvolle Etwas entdeckt, das ihr schon beim Va- 
ter den überwältigenden Eindruck gemacht hatte. Diese Erinnerungen 
wurden natürlicherweise wieder belebt durch die analoge Erfahrung 
am Manne, welche die auslösende Ursache der Neurose war. Man 
könnte daher sagen, der Inhalt und Grund der Neurose sei der Kon- 
flikt zwischen der phantastischen infantil-erotischen Beziehung zum 
Vater und der Liebe zum Gatten. 

Wenn wir nun aber dasselbe Krankheitsbild vom Standpunkt des 
«anderen» Triebes aus, nämlich dem des Machtwillens, betrachten, so 
sieht die Sache ganz anders aus: die mißliche Ehe ihrer Eltern war eine 
vortreffliche Gelegenheit für den kindlichen Machtinstinkt. Der Macht- 
trieb will nämlich, daß das Ich unter allen Umständen «obenauf» sei, 
auf geradem oder krummem Wege. Die «Integrität der Persönlichkeit» 
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muß auf alle Fälle gewahrt sein. Jeder auch nur anscheinende Versuch 
der Umgebung, eine auch noch so leise Unterwerfung des Subjektes 
herbeizuführen, wird mit «männlichem Protest» beantwortet, wie sich 
Adler ausdrückt. Die Enttäuschung der Mutter und ihr Rückzug in 
die Neurose schaffte darum eine höchst erwünschte Gelegenheit zur 
Machtentfaltung und zum Obenaufkommen. Die Liebe und die Treff- 
lichkeit des Benehmens sind vom Standpunkt des Machttriebes aus be- 
kanntlich ausgezeichnete Mittel zum Zwecke. Die Tugendhaftigkeit 
dient nicht selten dazu, die Anerkennung von den andern zu erzwingen. 
Sie wußte schon als Kind durch ein besonders gefälliges, liebenswür- 
diges Benehmen sich beim Vater einen Vorteil zu sichern und zunächst 
einmal über die Mutter emporzusteigen - nicht etwa aus Liebe zum 
Vater, sondern weil die Liebe ein gutes Mittel zum Obenaufkommen 
war. Der Lachkrampf beim Tode des Vaters ist dafür ein sprechender 
Beweis. Man ist geneigt, eine derartige Erklärung für eine abscheuliche 
Entwertung der Liebe, wenn nicht gar für eine böswillige Insinuation 
zu halten - allein man besinne sich einen Moment und schaue einmal 
die Welt an, wie sie ist. Hat man noch nie jene Unzähligen gesehen, 
die so lange lieben und an ihre Liebe glauben - bis nämlich ihr Zweck er- 
reicht ist, und die sich dann wegwenden, wie wenn sie nie geliebt hätten? 
Und schließlich: macht es nicht gerade die Natur selber auch so? Ist 
eine «zwecklose» Liebe überhaupt möglich? Wenn ja, so gehört sie zu 
den höchsten Tugenden, die ausgemachtermaßen recht selten sind. Viel- 
leicht hat man im allgemeinen auch eine Neigung, möglichst wenig 
über den Zweck der Liebe nachzudenken; man könnte sonst Entdek- 
kungen machen, welche den Wert der eigenen Liebe in einem weniger 
günstigen Lichte erscheinen ließen. 

Die Patientin hatte also einen Lachkrampf beim Tode des Vaters - 
sie war endgültig obenauf gekommen. Es war ein hysterischer Lach- 
krampf, also ein psychogenes Symptom, etwas, das aus unbewußten 
Motiven hervorgegangen ist und nicht aus denen des bewußten Ich. 
Das ist ein nicht zu unterschätzender Unterschied, der zugleich erken- 
nen läßt, woher und wieso gewisse menschliche Tugenden entstehen. 
Ihr Gegenstück fuhr nämlich zur Hölle, das heißt, modern ausgedrückt, 
ins Unbewußte, wo sich seit langem die Gegenstücke unserer bewußten 
Tugenden ansammeln. Daher will man schon aus Tugendhaftigkeit 
nichts vom Unbewußten wissen; ja, es ist sogar ein Gipfel der Tugend- 
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klugheit, zu behaupten, es gebe kein Unbewußtes. Aber leider geht es 
uns allen so wie dem Bruder Medardus in E. T. A. Hoffmanns Eli- 
xieren des Teufels: es existiert irgendwo ein unheimlicher, schrecklicher 
Bruder, d.h. unser eigenes, leibhaftes, durch das Blut an uns gebun- 
denes Gegenstück, das alles enthält und boshaft aufspeichert, was wir 
allzu gerne unter dem Tisch verschwinden ließen. 

Der erste Ausbruch der Neurose bei unserer Patientin erfolgte in dem 
Moment, wo sie der Tatsache inne wurde, daß es etwas gab in ihrem 
Vater, das sie nicht beherrschte. Und da ging ihr das große Licht auf, 
wozu die Neurose der Mutter gut war: nämlich wenn man an etwas 
stößt, das man mit keinen andern vernünftigen und charmanten Mit- 
teln bewältigen kann, dann gibt es noch ein ihr bisher unbekanntes 
Arrangement, das die Mutter ihr voraus entdeckt hatte: die Neurose. 
Daher geschieht es nunmehr, daß sie die Neurose der Mutter nach- 
ahmt. Doch, wird man erstaunt fragen, wozu soll denn die Neurose 
gut sein? Was soll sie bewirken? Wer selber einen ausgesprochenen Fall 
von Neurose in der näheren Umgebung hat, der weiß, was mit einer 
Neurose alles «bewirkt» werden kann. Es gibt überhaupt kein besseres 
Mittel, um ein ganzes Haus zu tyrannisieren, als eine Neurose. Nament- 
lich Herzzustände, Erstickungsanfälle, Krämpfe aller Art erzielen eine 
enorme Wirkung, die kaum überboten werden kann. Ströme des Mit- 
leids werden entfesselt, sublime Angst treubesorgter Eltern, ein Hin- 
und Herrennen der Dienstboten, Telephongeklingel, herbeieilende 
Ärzte, schwierige Diagnosen, eingehende Untersuchungen, langwie- 
rige Behandlungen, bedeutende Ausgaben, und mitten drin in all dem 
Lärm liegt der unschuldig Leidende, dem man sogar noch überströ- 
mend dankbar ist, wenn er die «Krämpfe» überstanden hat. 

Dieses unübertreffliche «Arrangement» (um den ADLERschen Aus- 
druck zu gebrauchen) entdeckte die Kleine und wendete es jeweils mit 
Erfolg an, wenn der Vater da war. Es wurde überflüssig, als der Vater 
starb; denn jetzt war man endgültig obenauf. Der Italiener flog rasch 
über Bord, als er ihre Weiblichkeit zu sehr betonte durch zeitgemäße 
Erinnerung seiner Männlichkeit. Als aber eine passende Heiratsmög- 
lichkeit sich auftat, da liebte sie und fand sich ohne Murren in das 
Schicksal der Frau und Mutter. Solange die bewunderte Superiorität 
vorhielt, ging auch alles glänzend. Als aber der Mann einmal ein klei- 
nes Interesse auswärts hatte, da mußte sie wieder, wie früher, zu dem 
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überaus wirksamen «Arrangement» greifen, also zur indirekten Gewalt- 
anwendung; denn sie war wieder auf jenes Stück gestoßen - diesmal 
in ihrem Gatten das schon im Vater sich ihrer Beherrschung ent- 
zogen hatte. 

So sieht die Sache aus vom Standpunkt der Machtpsychologie. Ich 
fürchte, es geht dem Leser so wie jenem Kadi, vor dem zuerst der An- 
walt der einen Partei sprach. Als er geendet hatte, sagte der Kadi: «Du 
hast wohlgesprochen; ich sehe: du hast recht.» Dann sprach der An- 
walt der andern Partei, und als er geendet hatte, da kratzte sich der 
Kadi hinterm Ohr und sagte: «Du hast wohlgesprochen; ich sehe: auch 
du hast recht.» - Es ist unzweifelhaft, daß der Machttrieb eine ganz 
außerordentliche Rolle spielt. Es ist wahr, daß die neurotischen Sym- 
ptomkomplexe auch raffinierte «Arrangements» sind, die mit unglaub- 
licher Hartnäckigkeit und mit einer Schlauheit sondergleichen uner- 
bittlich ihre Ziele verfolgen. Die Neurose ist final orientiert. Mit die- 
sem Nachweis hat sich Adler ein beträchtliches Verdienst erworben. 

Welcher von beiden Standpunkten hat nun recht? Das ist eine Frage, 
die einem Kopfzerbrechen verursachen könnte. Man kann die beiden 
Erklärungen nicht einfach aufeinanderlegen; denn sie widersprechen 
sich absolut. Im einen Fall ist der Eros und dessen Schicksal die oberste 
und ausschlaggebende Tatsache, im andern Fall die Macht des Ich. Im 
ersteren Fall hängt das Ich bloß als eine Art Anhängsel am Eros; im 
letzteren Fall ist die Liebe jeweils bloß ein Mittel zum Zweck des Oben- 
aufkommens. Wem die Macht des Ich am Herzen liegt, der revoltiert 
gegen die erstere Auffassung; wem aber der Eros wichtig ist, wird sich 
mit der letzteren Auffassung nie aussöhnen können. 
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IV 


DAS PROBLEM DES EINSTELLUNGSTYPUS 

D ie Unvereinbarkeit der beiden in den vorangegangenen Kapiteln 
besprochenen Theorien erfordert einen übergeordneten Stand- 
punkt, in welchem sie zu einer Einheit Zusammenkommen können. Wir 
dürfen nämlich nicht die eine zugunsten der andern verwerfen, so be- 
quem dieser Ausweg wäre; denn wenn man beide Theorien unvorein- 
genommen überprüft, so kann man nicht leugnen, daß sie beide be- 
deutende Wahrheiten enthalten, und so gegensätzlich diese auch sind, 
so darf dennoch die eine die andere nicht ausschließen. Die FREUDsche 
Theorie ist so bestechend einfach, daß es einem fast weh tut, wenn je- 
mand den Keil einer gegensätzlichen Behauptung hineintreibt. Aber 
dasselbe gilt von der ADLERschen Theorie. Auch sie ist von einleuch- 
tender Einfachheit und erklärt ebensoviel wie die FREUDsche Theorie. 
Kein Wunder daher, wenn die Anhänger der beiden Schulen hart- 
näckig an ihrer einseitig richtigen Theorie festhalten. Aus menschlich 
begreiflichen Gründen wollen sie eine schöne, runde Theorie nicht auf- 
geben und dafür ein Paradoxon eintauschen oder, noch schlimmer, sich 
in der Konfusion gegensätzlicher Gesichtspunkte verlieren. 

Da nun beide Theorien in weitgehendem Maße richtig sind, d. h. 
ihren Stoff scheinbar erklären, muß die Neurose offenbar zwei gegen- 
sätzliche Aspekte haben, wovon der eine durch die FREUDsche, der 
andere durch die ADLERsche Theorie erfaßt wird. Woher aber kommt 
es, daß der eine Forscher nur die eine, der andere nur die andere Seite 
sieht? Und warum meinen beide, sie besitzen die allein gültige An- 
sicht? Das kommt wohl daher, daß vermöge ihrer psychologischen 
Eigenart die beiden Forscher gerade das an der Neurose am ehesten 
sehen, was ihrer Eigenart entspricht. Es ist nicht anzunehmen, daß 
Adler ganz andere Neurosenfälle zu Gesicht bekommen hat als Freud. 
Beide gehen offenkundig vom selben Erfahrungsmaterial aus; aber da 
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sie aus persönlicher Eigenart die Dinge verschieden sehen, entwickeln 
sie grundverschiedene Ansichten und Theorien. Adler sieht, wie ein 
sich unterlegen und minderwertig fühlendes Subjekt mit «Protesten», 
«Arrangements» und andern zweckdienlichen «Kunstgriffen» sich eine 
illusorische Überlegenheit zu sichern sucht, gleichgültig ob gegen El- 
tern, Erzieher, Vorgesetzte, Autoritäten, Situationen, Institutionen oder 
sonstige Dinge. Sogar die Sexualität figuriert unter den Kunstgriffen. 
Dieser Ansicht liegt eine ungewöhnliche Betonung des Subjektes zu- 
grunde, wogegen die Eigenart und Bedeutung der Objekte ganz ver- 
schwindet, Sie kommen höchstens als Träger von Unterdrückungsten- 
denzen in Betracht. Ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme, daß die 
Liebesbeziehung und andere auf Objekte gerichtete Begehren bei Adler 
ebenfalls als wesentliche Größen existieren; in seiner Neurosentheorie 
jedoch spielen sie nicht die prinzipielle Rolle wie bei Freud. 

Freud sieht seinen Patienten in steter Abhängigkeit von und in Be- 
ziehung zu bedeutsamen Objekten. Vater und Mutter spielen eine große 
Rolle; was etwa noch von bedeutsamen Einflüssen oder Bedingungen 
im Leben des Patienten eintreten mag, geht in direkter Kausalität auf 
diese Urpotenzen zurück. Eine «piece de resistance» seiner Theorie ist 
der Übertragungsbegriff, d. h. die Beziehung des Patienten zum Arzt. 
Immer wird ein bestimmt qualifiziertes Objekt begehrt oder einem sol- 
chen Widerstand geleistet, und dies stets in Übereinstimmung mit dem 
in frühester Kindheit erworbenen Modell der Beziehung zu Vater und 
Mutter. Was vom Subjekt kommt, ist im wesentlichen blindes Begeh- 
ren nach Lust. Seine Qualität aber erhält dieses Begehren stets von spe- 
zifischen Objekten. Bei Freud sind die Objekte von größter Bedeutung 
und haben fast ausschließlich die determinierende Kraft, während das 
Subjekt merkwürdig bedeutungslos bleibt und eigentlich nichts ist als 
die Quelle des Lustbegehrens und eine «Stätte der Angst». Wie bereits 
betont, kennt Freud zwar «Ich-Triebe»; aber schon dieser Terminus 
allein deutet an, daß seine Vorstellung vom Subjekt himmelweit ver- 
schieden ist von jener bestimmten Größe, als welche das Subjekt bei 
Adler figuriert. 

Gewiß sehen beide Forscher das Subjekt in Beziehung zum Objekt; 
aber wie verschieden ist diese Beziehung gesehen! Bei Adler liegt die 
Betonung auf einem Subjekt, das sich sichert und Überlegenheit sucht 
über gleichgültig was für Objekte; bei Freud hingegen liegt die Be- 


4 Jung: Psychologie des Unbewußten 


49 



tonung ganz auf Objekten, die wegen ihrer bestimmten Eigenart dem 
Lustbegehren des Subjektes förderlich oder hinderlich sind. 

Diese Verschiedenheit kann wohl nichts anderes sein als ein Tem- 
peramentsunterschied, ein Gegensatz von zwei Typen menschlicher Gei- 
stesart, wovon der eine die determinierende Wirkung überwiegend aus 
dem Subjekt, der andere dagegen überwiegend aus dem Objekt ab- 
leitet. Eine mittlere Ansicht, etwa die des «common sense», würde an- 
nehmen, daß menschliches Handeln ebensosehr vom Subjekt wie vom 
Objekt bedingt sei. Die beiden Forscher machen wohl dagegen geltend, 
daß ihre Theorie keine psychologische Erklärung des normalen Men- 
schen beabsichtige, sondern Neurosentheorie sei. Dann aber müßte 
wohl Freud etliche seiner Fälle nach Adlers Manier erklären und be- 
handeln, und Adler müßte sich dazu bequemen, seines ehemaligen 
Lehrers Gesichtspunkte für gewisse Fälle ernstlich in Betracht zu zie- 
hen - was aber weder hüben noch drüben geschehen ist. 

Der Anblick dieses Dilemmas hat mich vor die Frage gestellt: gibt 
es mindestens zwei verschiedene Menschentypen, von denen der eine 
sich mehr für das Objekt, der andere sich mehr für sich selber interes- 
siert? Lind ist daraus zu erklären, daß der eine nur das eine und der 
andere nur das andere sieht und auf diese Weise zu ganz verschiedenen 
Schlüssen gelangt? Es ist ja, wie schon gesagt, nicht anzunehmen, daß 
das Schicksal die Patienten so fein auswählt, daß nur eine bestimmte 
Gruppe jeweils zum bestimmten Arzt gelangt. Es war mir schon längst 
aufgefallen, an mir selber sowohl wie an meinen Kollegen, daß es 
Fälle gibt, die einem ausgesprochen liegen, während andere einem nicht 
recht eingehen wollen. Für die Behandlung ist es ja von ausschlag- 
gebender Wichtigkeit, ob zwischen Arzt und Patient eine gute Bezie- 
hung möglich ist oder nicht. Wenn ein gewisses natürliches Vertrauens- 
verhältnis nicht innerhalb kurzer Zeit zustande kommt, so tut der Pa- 
tient besser daran, einen andern Arzt zu wählen. Ich habe mich auch 
nie gescheut, einen Patienten, dessen Eigenart mir fernlag oder unsym- 
pathisch war, einem Kollegen zu empfehlen, und zwar im eigensten 
Interesse des Patienten. Ich bin nämlich in einem solchen Falle sicher, 
daß ich keine gute Arbeit leisten würde. Jedermann hat seine persön- 
lichen Beschränkungen, und gerade der Psychotherapeut tut gut daran, 
sie nie außer acht zu lassen. Zu große persönliche Verschiedenheiten 
oder gar Inkompatibilitäten verursachen unverhältnismäßige und iiber- 
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flüssige Widerstände, die nicht einmal unberechtigt sind. Die Kontro- 
verse Freud-Adler ist eigentlich ein bloßes Paradigma und ein Einzel- 
fall unter den vielen möglichen Einstellungstypen. 

Ich habe mich mit dieser Frage lange beschäftigt und bin schließlich 
auf Grund vieler Beobachtungen und Erfahrungen zur Aufstellung 
zweier Grundhaltungen oder Einstellungen gelangt: nämlich der Intro- 
version und der Extraversion. Erstere Einstellung ist, wenn normal, 
gekennzeichnet durch ein zögerndes, reflexives, zurückgezogenes We- 
sen, das sich nicht leicht gibt, vor Objekten scheut, sich immer etwas 
in der Defensive befindet und sich gerne versteckt hinter mißtrauischer 
Beobachtung. Letztere ist, wenn normal, charakterisiert durch ein ent- 
gegenkommendes, anscheinend offenes und bereitwilliges Wesen, das 
sich leicht in jede gegebene Situation findet, rasch Beziehungen an- 
knüpft und sich oft unbekümmert und vertrauensvoll in unbekannte 
Situationen hinauswagt, unter Hintansetzung etwaiger möglicher Be- 
denken. In ersterem Fall ist offenkundig das Subjekt, in letzterem das 
Objekt ausschlaggebend. 

Mit diesen Bemerkungen gebe ich selbstverständlich nur die aller- 
gröbsten Umrisse der beiden Typen '. In der empirischen Wirklich- 
keit sind die beiden Einstellungen, auf die ich unten noch zurückkom- 
men werde, selten rein zu beobachten. Sie sind vielfach variiert und 
kompensiert, so daß es oft keine leichte Sache ist, den Typus festzu- 
stellen. Der Variationsgrund ist - neben individuellen Schwankungen - 
das Vorherrschen einer bestimmten Bewußtseinsfunktion, wie des Den- 
kens oder Fiihlens, was dann der Grundeinstellung ein jeweils beson- 
deres Gepräge gibt. Die häufigen Kompensationen des Grundtypus 
beruhen in der Regel auf Lebenserfahrungen, die es einem, vielleicht 
in sehr schmerzhafter Weise, beigebracht haben, dem eigenen Wesen 
nicht zu viel die Zügel schießen zu lassen. In andern Fällen, zum Bei- 
spiel bei neurotischen Individuen, weiß man häufig nicht, ob man es 
mit einer bewußten oder unbewußten Einstellung zu tun hat, indem, 
wegen der Persönlichkeitsdissoziation, bald die eine Hälfte, bald die 
andere in Erscheinung tritt und dadurch das Urteil verwirrt. Aus diesem 
selben Grunde ist auch das Zusammenleben mit neurotischen Personen 
so schwierig. 

1. Eine Bearbeitung des Typenproblems findet sich in meinem Buch Psychologische 
Typen. Ges. Werke, Bd. 6. 
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Das tatsächliche Vorhandensein weitgehender typischer Unter- 
schiede, von denen ich in meinem eben erwähnten Buche acht Grup- 
pen beschrieben habe 2 , hat es mir ermöglicht, die beiden kontroversen 
Neurosentheorien als Manifestationen typischer Gegensätzlichkeiten 
zu begreifen. 

Mit dieser Erkenntnis ergab sich auch die Notwendigkeit, über den 
Gegensatz emporzusteigen und eine Theorie zu schaffen, welche nicht 
bloß dem einen oder dem andern gerecht wird, sondern den beiden 
gleicherweise. Zu diesem Behufe ist eine Kritik der beiden vorgeführ- 
ten Theorien unerläßlich. Beide Theorien sind geeignet, ein hochge- 
spanntes Ideal, eine heroische Einstellung, ein Pathos oder eine Über- 
zeugung in schmerzhafter Weise auf eine banale Realität zurückzu- 
führen, wenn man sie nämlich auf dergleichen Dinge anwendet. Man 
sollte sie allerdings auf solche Dinge nicht anwenden; denn beide 
Theorien sind eigentlich therapeutische Instrumente aus dem Rüstzeug 
des Arztes, der mit scharfem und erbarmungslosem Messer das Krank- 
hafte und Schädliche herausschneidet, was auch Nietzsche mit seiner 
destruktiven Kritik der Ideale beabsichtigte, die er für krankhafte Wu- 
cherungen in der Seele der Menschheit hielt (sie sind es auch gelegent- 
lich). In der Hand eines guten Arztes, eines wirklichen Kenners der 
menschlichen Seele, der - um mit Nietzsche zu sprechen - «Finger 
für nuances» hat, und angewendet auf das wirklich Krankhafte einer 
Seele, sind beide Theorien heilsame Ätzmittel, hilfreich in auf den ein- 
zelnen Fall abgemessener Dosierung, schädlich und gefährlich in der 
Hand, die nicht zu messen und zu wägen versteht; es sind kritische 
Methoden, die das mit jeder Kritik gemeinsam haben, daß sie da, wo 
etwas zerstört, aufgelöst und reduziert werden darf und muß, Gutes 
stiften, die aber überall dort, wo aufgebaut werden sollte, nur Schaden 
anrichten. 

Man könnte daher beide Theorien insofern unbeschrien passieren 
lassen, als sie, wie medizinische Gifte, der sicheren Hand des Arztes 
anvertraut bleiben. Es bedarf nämlich einer ungewöhnlichen Kenntnis 


2. Damit sind selbstverständlich nicht alle vorkommenden Typen erfaßt. Weitere 
Unterschiedskriterien sind Alter, Geschlecht, Aktivität, Emotionalität und Entwick- 
lungsniveau. Grundlage meiner Typisierung sind die vier Orientierungsfunktionen des 
Bewußtseins: Empfinden, Denken, Fühlen, Ahnen (Intuition). Siehe Psychologische 
Typen, 1950, p. 467 ff. Ges. Werke, Bd. 6, Paragr. 642 ff. 
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der Seele, um diese Ätzmittel mit Vorteil verwenden zu können. Man 
muß imstande sein, das Krankhafte und Unnütze vom Wertvollen und 
Zuerhaltenden zu unterscheiden. Das gehört schlechthin zum Aller- 
schwierigsten. Wer sich einmal einen gründlichen Eindruck davon ho- 
len will, wie ein psychologisierender Arzt sich unverantwortlich ver- 
greifen kann auf Grund eines banausenhaften, pseudowissenschaftli- 
chen Vorurteils, der nehme die Schrift von Moebius ja über Nietzsche 
zur Hand oder gar die verschiedenen «psychiatrischen» Schriften über 
den «Fall» Christus - man wird nicht zögern, ein «dreimal Wehe» 
über den Patienten auszurufen, dem ein solches «Verständnis» zuteil 
wird. 

Die beiden Neurosentheorien sind keine allgemeinen Theorien, son- 
dern sozusagen «lokal» zu verwendende Mittel. Sie sind auflösend und 
reduktiv. Sie sagen zu jeder Sache: «Du bist nichts als . . .» Sie erklären 
dem Kranken, daß seine Symptome von da und dort herkommen und 
nichts seien als dies oder das. Es wäre sehr ungerecht, behaupten zu 
wollen, daß diese Reduktion im gegebenen Falle verfehlt sei; aber 
zur allgemeinen Anschauung vom Wesen einer kranken Seele sowohl 
wie einer gesunden erhoben, ist eine reduktive T heorie allein unmög- 
lich. Denn die menschliche Seele, sei sie nun krank oder gesund, kann 
nicht bloß reduktiv erklärt werden. Gewiß ist der Eros immer und 
überall da, gewiß durchdringt der Machttrieb alles Höchste und Tiefste 
der Seele; aber die Seele ist nicht bloß das eine oder das andere oder 
meinetwegen beide zusammen, stndern auch das, ivas sie daraus ge- 
macht hat und machen u'ird. Ein Mensch ist nur halb verstanden, wenn 
man weiß, woraus alles bei ihm entstanden ist. Wenn es nur daran 
läge, so könnte er ebensogut schon längst gestorben sein. Als Lebender 
ist er aber nicht begriffen; denn das Leben hat nicht nur ein Gestern, 
und es ist nicht erklärt, wenn das Heute auf das Gestern reduziert wird. 
Das Leben hat auch ein Morgen, und das Heute ist nur dann verstan- 
den, wenn wir zu unserer Kenntnis dessen, was gestern war, noch die 
Ansätze zum Morgen hinzufügen können. Dies gilt von allen psycho- 
logischen Lebensäußerungen, selbst von den krankhaften Symptomen. 
Die Symptome der Neurose sind nämlich nicht nur Folgen von einmal 
gewesenen Ursachen, sei es nun «infantile Sexualität» oder sei es «in- 

2a. Moebius, Paul Julius, Über dar Pathologische bei Nietzsche, 1902. 
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fantiler Machttrieb», sondern sie sind auch Versuche zu einer neuen 
Synthese des Lebens - wozu aber in gleichem Atem beizufügen ist: 
mißlungene Versuche, die aber nichtsdestoweniger doch eben Versuche 
sind, mit einem Kern von Wert und Sinn. Es sind Keime, die mißrie- 
ten aus Ungunst der Bedingungen innerer und äußerer Natur. 

Der Leser wird gewiß fragen: was in aller Welt kann der Wert und 
Sinn einer Neurose sein, dieser unnützlichsten und widerwärtigsten 
Plage der Menschheit? Nervös sein - wozu soll das gut sein? Gewiß 
etwa so, wie der liebe Gott die Fliegen und sonstiges Ungeziefer ge- 
schaffen hat, damit der Mensch sich in der nützlichen Tugend der Ge- 
duld übe. So dumm dieser Gedanke vom Standpunkt der Naturwissen- 
schaft aus ist, so klug kann er sein vom Standpunkt der Psychologie 
aus, wenn wir nämlich in diesem Fall statt «Ungeziefer» «nervöse 
Symptome» setzen. Selbst Nietzsche, der wie selten einer dumme und 
banale Gedanken verschmähte, hat es mehr denn einmal anerkannt, was 
er alles seiner Krankheit verdankte. Ich habe schon mehr als einen ge- 
sehen, der seine ganze Nützlichkeit und Daseinsberechtigung einer Neu- 
rose verdankte, die alle entscheidenden Dummheiten seines Lebens ver- 
hinderte und ihn zu einem Dasein zwang , das seine wertvollen Keime 
entwickelte, die alle erstickt wären, wenn nicht die Neurose mit eiser- 
nem Griff ihn an den Platz gestellt hätte, wo er hingehörte. Es gibt 
eben Menschen, die den Sinn ihres Lebens, ihre eigentliche Bedeutung 
im Unbewußten haben, und im Bewußtsein all das, was ihnen Ver- 
führung und Abweg ist. Bei andern ist es wieder umgekehrt. Bei diesen 
hat denn auch die Neurose eine andere Bedeutung. In solchen Fällen 
ist eine weitgehende Reduktion am Platze, in den ersteren Fällen aber 
eben gerade nicht. 

Der Leser wird jetzt zwar geneigt sein, die Möglichkeit einer sol- 
chen Bedeutung der Neurose in gewissen Fällen zuzugeben, aber doch 
bereit, eine solche weitausgreifende und sinnvolle Zweckmäßigkeit 
dieser Krankheit in allen banalen Alltagsfällen zu leugnen. Was zum 
Beispiel soll die Neurose Wertvolles enthalten in dem oben erwähn- 
ten Falle von Asthma und hysterischen Angstzuständen? Ich gestehe: 
hier liegt der Wert nicht auf der Hand, besonders nicht, wenn 
man den Fall vom Standpunkt einer reduktiven Theorie aus ansieht, 
d. h. also vom Standpunkt der Schattenseite einer Individualentwick- 
lung aus. 
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Die beiden bisher besprochenen Theorien haben, wie wir sehen, das 
gemeinsam, daß sie schonungslos alles aufdecken, was am Menschen 
zur Schattenseite gehört. Es sind Theorien oder - besser gesagt - Hy- 
pothesen, die uns erklären, worin das krankmachende Moment besteht. 
Sie beschäftigen sich dementsprechend nicht mit den Werten eines Men- 
schen, sondern mit seinen Unwerten, die sich störend bemerkbar 
machen. 

Ein «Wert» ist eine Möglichkeit, durch welche Energie zur Entfal- 
tung gelangen kann. Insofern nun aber ein Unwert ebenfalls eine Mög- 
lichkeit ist, durch welche Energie zur Entfaltung gelangen kann - was 
wir zum Beispiel am deutlichsten in den erheblichen Energiemani- 
festationen der Neurose sehen können , so ist er eigentlich auch ein 
Wert, aber ein solcher, der unnützliche und schädliche Energiemani- 
festationen vermittelt. Energie an sich ist nämlich weder gut noch böse, 
weder nützlich noch schädlich, sondern indifferent, da alles abhängt 
von der Form, in welche die Energie eingeht. Die Form gibt der Energie 
die Qualität. Auf der andern Seite aber ist bloße Form ohne Energie 
ebenfalls indifferent. Zum Zustandekommen eines wirklichen Wertes 
ist daher einerseits die Energie, andererseits die wertvolle Form von- 
nöten. In der Neurose befindet sich die psychische Energie 3 zweifellos 
in einer minderwertigen und nicht verwertbaren Form. Die Auffas- 
sungen der beiden reduktiven Theorien dienen nun dazu, diese minder- 
wertige Form aufzulösen. Sie bewähren sich an dieser Stelle als Ätz- 
mittel. Damit gewinnen wir freie, aber indifferente Energie. Es herrschte 
nun bisher die Annahme, daß diese neugewonnene Energie dem Pa- 
tienten zur bewußten Disposition stehe, so daß er sie in beliebiger 
Weise verwenden könne. Insofern man der Meinung war, die Energie 
sei nichts anderes als die geschlechtliche Triebkraft, so sprach man von 
«sublimierter» Anwendung derselben, unter der Annahme, es sei dem 
Patienten mit Hilfe der Analyse möglich, die sexuelle Energie über- 
zuleiten in eine «Sublimierung», d.h. eine nichtsexuelle Anwendungs- 
weise, etwa in das Betreiben einer Kunst oder eine sonstwie gute oder 
nützliche Betätigung. Der Patient hat nach dieser Auffassung die Mög- 
lichkeit, arbiträr oder aus Neigung die Sublimierung seiner Triebkräfte 
durchzuführen. 

3. Ich verweise auf mein Buch Über psychische Energetik und das Wesen der 
Träume, 1948. Ges. Werke, Bd. 8. 
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Man darf dieser Auffassung bis zu einem gewissen Grad ein Exi- 
stenzrecht einräumen, insoweit der Mensch überhaupt imstande ist, sei- 
nem Leben eine bestimmte Linie anzuweisen, auf der es zu gehen hat. 
Wir wissen aber, daß es keine menschliche Voraussicht oder Lebens- 
weisheit gibt, welche uns in den Stand setzen könnte, unserem Leben 
eine vorgeschriebene Richtung zu geben, außer auf kleinen Wegstrek- 
ken. Diese Ansicht gilt allerdings nur für den «gewöhnlichen» Lebens- 
typus, nicht aber für den «heroischen». Letztere Lebensart existiert 
ebenfalls, ist aber zweifellos viel seltener als erstere. Von dieser läßt 
sich nun allerdings nicht sagen, daß man dem Leben kaum oder nur 
auf kurze Distanz Richtung anweisen könne. Die heroische Lebens- 
führung ist unbedingt: d. h. sie richtet sich nach schicksalhaften Ent- 
scheidungen, wobei der Entschluß zur bestimmten Richtung unter Um- 
ständen bis zum bitteren Ende gilt. Der Arzt hat es allerdings meist 
nur mit Menschen, seltener mit freiwilligen Heroen zu tun, und dann 
sind es leider meist solche, deren angebliches Heldentum ein infantiler 
Trotz ist gegen ein größeres Schicksal oder eine Wichtigtuerei, welche 
eine empfindliche Minderwertigkeit verdecken soll. Im allmächtigen 
Alltag gibt es leider wenig Ungewöhnliches, das gesund wäre. Für 
merkbares Heldentum ist wenig Raum; nicht etwa, daß die heroische 
Forderung überhaupt nicht an uns heranträte! Im Gegenteil: das ist ja 
ebengerade das Leidige und Lästige, daß der banale Alltag banale For- 
derungen an unsere Geduld, unsere Hingabe, Ausdauer, Aufopferung 
usw. erhebt, die man nur demütig und ohne irgendwelche beifaller- 
zielende, heroische Geste erfüllen muß, wozu es aber eines nach außen 
unsichtbaren Heldentums bedarf. Es glänzt nicht, wird nicht belobt und 
sucht immer wieder die Verborgenheit im alltäglichen Gewand. Das 
sind die Forderungen, die, wenn nicht erfüllt, die Neurose verursa- 
chen. Um ihnen auszuweichen, hat schon mancher die große Entschei- 
dung über sein Leben gewagt und hat sie durchgeführt, auch wenn sie 
nach allem menschlichen Dafürhalten ein Irrtum war. Vor solchem 
Schicksal kann man sich nur verbeugen. Aber, wie gesagt, solche Fälle 
sind selten; die andern aber bilden die schlechthin überwiegende Mehr- 
zahl. Für diese ist die Richtung des Lebens keine einfache, klare Linie. 
Das Schicksal steht vor ihnen verworren und überreich an Möglich- 
keiten, und doch ist nur eine von diesen vielen Möglichkeiten ihr eige- 
ner und richtiger Weg. Wer könnte sich vermessen, auch gegründet 
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auf eine menschenmögliche Erkenntnis seines eigenen Charakters, jene 
eine Möglichkeit im voraus bestimmen zu können? Gewiß kann mit 
dem Willen viel erreicht werden. Es ist aber grundfalsch, im Hinblick 
auf das Schicksal gewisser, besonders willensstarker Persönlichkeiten, 
auch sein eigenes Schicksal um jeden Preis seinem Willen unterwerfen 
zu wollen. Unser Wille ist eine durch unsere Überlegung gerichtete 
Funktion; sie hängt also ab von der Beschaffenheit unserer Überlegung. 
Unsere Überlegung soll, wenn es überhaupt eine Überlegung ist, ra- 
tional, d. h. vernunftgemäß sein. Ist aber jemals erwiesen worden oder 
wird es jemals zu erweisen sein, daß Leben und Schicksal mit unserer 
menschlichen Vernunft übereinstimmen, d.h. ebenfalls rational sind? 
Wir haben im Gegenteil begründete Vermutung, daß sie auch irra- 
tional sind, mit andern Worten, daß sie in letzter Linie auch jenseits 
von menschlicher Vernunft begründet sind. Die Irrationalität des Ge- 
schehens zeigt sich in der sogenannten Zufälligkeit, die wir selbstver- 
ständlich leugnen müssen, weil wir ja a priori gar keinen Vorgang 
denken können, der nicht kausal und notwendig bedingt wäre, dem- 
zufolge er auch gar nicht zufällig sein kann Aber praktisch ist die 
Zufälligkeit überall da, und zwar so aufdringlich, daß wir unsere kau- 
sale Philosophie auch ebensogut in die Tasche stecken könnten. Die 
Fülle des Lebens ist gesetzmäßig und nicht gesetzmäßig, rational und 
irrational, Darum gelten die Ratio und der in ihr begründete Wille 
nur eine kurze Strecke weit. Je weiter wir die rational gewählte Rich- 
tung ausdehnen, desto sicherer können wir sein, daß wir damit die ir- 
rationale Lebensmöglichkeit ausschließen, die aber ebensogut ein Recht 
hat, gelebt zu werden. Es war gewiß eine große Zweckmäßigkeit für 
den Menschen, überhaupt imstande zu sein, seinem Leben Richtung zu 
geben. Die Erlangung der Vernünftigkeit sei die größte Errungenschaft 
der Menschheit, kann man mit Fug und Recht behaupten. Aber es ist 
nicht gesagt, daß es unter allen Umständen so weitergehen müsse oder 
werde. Die furchtbare Katastrophe des ersten Weltkrieges hat auch dem 
optimistischen Kulturrationalisten einen sehr dicken Strich durch die 


4. Dieser strikten Kausalität hat die moderne Physik ein Ende gemacht. Es gibt 
nur noch «statistische Wahrscheinlichkeit». Ich habe schon 1916 auf die Bedingtheit 
der kausalen Auffassung in der Psychologie hingewiesen, was man mir damals schwer 
verübelt hat. Vgl. Collected Papers on Analytical Psycbology, 1920, 2 n d ed., p. X 
und XV. 
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Rechnung gemacht. Im Jahre 1913 schrieb Ostwald folgende Worte: 
«Die ganze Welt ist darüber einig, daß der gegenwärtige Zustand des 
bewaffneten Friedens ein unhaltbarer, allmählich unmöglich werdender 
Zustand ist. Er fordert von den einzelnen Nationen ungeheure Opfer, 
welche die Ausgaben für Kulturzwecke bedeutend übertreffen, ohne 
daß dadurch irgendwelche positiven Werte gewonnen werden. Wenn 
also die Menschheit Mittel und Wege findet, durch welche diese Rü- 
stungen für Kriege, die niemals eintreten, diese Festlegung eines er- 
heblichen Teiles der Nation im kräftigsten und leistungsfähigsten Al- 
ter zur Ausbildung für Kriegszwecke und all die zahllosen anderen 
Schädigungen, welche der gegenwärtige Zustand hervorruft, beseitigt 
werden könnten, so würde dadurch eine so ungeheure Energieersparnis 
bewirkt werden, daß man von diesem Moment ab eine ungeahnte 
Blüte der Kulturentwicklung würde rechnen müssen. Denn der Krieg 
ist genau ebenso wie der persönliche Kampf von allen möglichen 
Mitteln, Willensgegensätze aufzulösen, zwar das älteste, aber eben 
darum das unzweckmäßigste, die schlimmste Energievergeudung mit 
sich bringende. Die vollständige Beseitigung des potentiellen wie 
des aktuellen Krieges liegt daher durchaus im Sinne des energetischen 
Imperativs und ist eine der allerwichtigsten Kulturaufgaben unserer 
Tage s.» 

Die Irrationalität des Schicksals aber wollte nicht so wie die Rationa- 
lität wohlmeinender Denker, sondern sie wollte nicht nur die aufge- 
häuften Waffen und Soldaten gebrauchen - nein, sie wollte noch viel 
mehr als bloß das: nämlich eine ungeheure, wahnwitzige Verwüstung, 
einen Massenmord sondergleichen, woraus die Menschheit vielleicht 
den Schluß ziehen könnte, daß mit der rationalen Absicht doch wohl 
nur eine Seite des Schicksals zu meistern ist. 

Was von der Menschheit im allgemeinen gesagt werden muß, das 
gilt auch für jeden Einzelnen; denn aus lauter Einzelnen besteht die 
ganze Menschheit. Und was die Psychologie der Menschheit ist, das 
ist auch die Psychologie des Einzelnen. Wir erlebten im Weltkrieg eine 
furchtbare Abrechnung mit der rationalen Absichtlichkeit der Zivili- 
sation. Was man «Willen» heißt beim Einzelnen, heißt «Imperialis- 
mus» bei den Nationen; denn der Wille ist Bekundung der Macht 

5. Wilhelm Ostwald, Die Philosophie der Werte, 1913. p. 312 f. 
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über das Schicksal, d. h. Ausschließung des Zufälligen. Zivilisation ist 
rationale, mit Wille und Absicht herbeigeführte «zweckmäßige» Subli- 
mierung freier Energien. Beim Einzelnen ist es dasselbe. Und wie der 
Gedanke einer allgemeinen Kulturorganisation durch diesen Krieg eine 
grausame Richtigstellung erfahren hat, so muß es auch der Einzelne in 
seinem Leben öfters erfahren, daß sogenannte «disponible» Energien 
nicht über sich disponieren lassen. 

In Amerika konsultierte mich einmal ein etwa 45jähriger Geschäfts- 
mann, dessen Fall das eben Gesagte gut illustriert. Es handelte sich 
um einen typischen amerikanischen Selfmademan, der sich ganz von un- 
ten emporgearbeitet hatte. Er war sehr erfolgreich gewesen und hatte 
ein Geschäft von gewaltigem Umfang gegründet. Es war ihm auch 
gelungen, es allmählich so zu organisieren, daß er an seinen Rücktritt 
von der Leitung denken konnte. Zwei Jahre bevor ich ihn sah, hatte er 
auch seinen Abschied genommen. Bis dahin hatte er nur seinem Ge- 
schäfte gelebt und alle Energie darauf konzentriert mit jener unglaub- 
lichen Intensität und Einseitigkeit, wie sie dem erfolgreichen amerikani- 
schen Geschäftsmann eigentümlich ist. Er hatte sich einen prachtvollen 
Landsitz gekauft, wo er zu «leben» gedachte, worunter er sich Pferde, 
Automobile, Golf, Tennis, «parties» usw. vorstellte. Aber er hatte die 
Rechnung ohne den Wirt gemacht. Die «disponibel» gewordene Ener- 
gie ging auf alle diese lockenden Perspektiven nicht ein, sondern kapri- 
zierte sich auf etwas ganz anderes: nämlich wenige Wochen nach Be- 
ginn des ersehnten glückhaften Lebens begann er, eigentümlichen, va- 
gen Empfindungen im Körper nachzusinnen, und ein paar weitere Wo- 
chen genügten, um ihn in eine unerhörte Hypochondrie hineinzustür- 
zen. Er brach nervös völlig zusammen. Er, ein gesunder, physisch un- 
gemein kräftiger, überaus energischer Mann, wurde zu einem weiner- 
lichen Kinde. Und damit nahm seine ganze Herrlichkeit ein Ende. Er 
fiel von einer Angst in die andere und quälte sich mit hypochondri- 
schen Schikanen fast zu Tode. Er konsultierte nun einen berühmten 
Spezialisten, der sofort richtig erkannte, daß dem Manne gar nichts 
fehle als die Arbeit. Das leuchtete dem Patienten auch ein, und er be- 
gab sich wieder in seine frühere Stellung. Aber - zu seiner ungeheuren 
Enttäuschung - kein Interesse für sein Geschäft wollte sich einstellen. 
Weder Geduld noch Entschluß halfen. Die Energie ließ sich mit keinem 
Mittel mehr auf das Geschäft zurückzwingen. Da wurde sein Zustand 


59 



natürlich noch schlimmer als zuvor. Alles, was zuvor lebendig schaf- 
fende Energie in ihm gewesen war, wandte sich nun mit furchtbar de- 
struktiver Gewalt auf ihn selber zurück. Sein schöpferischer Genius 
empörte sich gewissermaßen gegen ihn, und so, wie er vorher große 
Organisationen in der Welt geschaffen hatte, so schuf nun sein Dämon 
ebenso raffinierte Systeme von hypochondrischen Trugschlüssen, die 
ihn ganz vernichteten. Als ich ihn sah, war er bereits eine hoffnungslose 
moralische Ruine. Immerhin versuchte ich ihm klarzumachen, daß man 
eine solche Riesenenergie zwar schon aus dem Geschäft zurückziehen 
könne, aber die Frage sei: worauf? Selbst die schönsten Pferde und die 
schnellsten Automobile und die amüsantesten «parties» sind unter Um- 
ständen kein Lockmittel für die Energie, obschon es gewiß sehr ver- 
nünftig wäre, zu denken, daß ein Mensch, der sein ganzes Leben ernster 
Arbeit gewidmet hat, gewissermaßen ein natürliches Anrecht auf Le- 
bensgenuß habe. Ja, wenn es menschlich vernünftig zuginge im Schick- 
sal, dann müßte es wohl so sein: erst Arbeit, dann wohlverdiente Ruhe. 
Aber es geht eben irrational zu, und unpassenderweise verlangt die 
Energie ein ihr zusagendes Gefälle, sonst staut sie sich einfach auf und 
wird destruktiv. Sie regrediert in frühere Situationen, in diesem Fall in 
die Erinnerung an eine syphilitische Infektion, die er sich vor 25 Jah- 
ren zugezogen hatte. Auch dies war nur eine Etappe auf dem Wege 
zur Wiederbelebung infantiler Reminiszenzen, welche ihm in der Zwi- 
schenzeit so gut wie entschwunden waren. Es war die ursprüngliche Be- 
ziehung zur Mutter, welche richtunggebend wurde für seine Sympto 
matologie: es war ein «Arrangement», um die Aufmerksamkeit und 
das Interesse der (längst verstorbenen) Mutter zu erzwingen. Auch 
diese Station ist nicht die letzte; denn das Ziel war, ihn gewisser- 
maßen in seinen eigenen Leib zurückzuzwingen, nachdem er seit seiner 
Jugend nur im Kopf gelebt hatte. Er hatte die eine Seite seines Wesens 
differenziert; die andere aber blieb in einem dumpfen, sozusagen kör- 
perlichen Zustand stecken. Dieser andern Seite hätte er bedurft, um 
«leben» zu können. Die hypochondrische «Depression» druckte ihn ge- 
wissermaßen in den Leib hinunter, den er immer übersehen hatte. Hätte 
er der Richtung der Depression und der hypochondrischen Illusion fol- 
gen und sich die Phantasien, die aus einem solchen Zustand hervor- 
gehen, bewußt machen können, so wäre dies der Weg zur Rettung ge- 
wesen. Ich fand natürlich keine Gegenliebe für meine Argumente, wie 
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auch zu erwarten war. Ein dermaßen fortgeschrittener Fall läßt sich 
nur noch zu Tode pflegen, aber kaum mehr heilen. 

Dieser Fall zeigt klar, daß es nicht in unserer Hand liegt, eine 
«disponible» Energie beliebig auf ein rational gewähltes Objekt über- 
zuführen. Genau das gleiche gilt im allgemeinen für jene anscheinend 
disponiblen Energien, die wir dadurch gewinnen, daß wir durch die 
reduktiven Ätzmittel ihre untauglichen Formen zerstört haben. Diese 
Energie kann, wie gesagt, bestenfalls für eine kurze Zeit willkürlich 
angewendet werden. Meistens aber sträubt sie sich, die rational vorge- 
haltenen Möglichkeiten auf irgendwelche Dauer zu ergreifen. Die psy- 
chische Energie ist eben ein wählerisches Ding, das seine eigenen Be- 
dingungen erfüllt haben will. Es kann noch so viel Energie vorhanden 
sein: dennoch können wir sie nicht nutzbar machen, solange es nicht 
gelingt, ein Gefälle herzustellcn. 

Die Frage des Gefälles ist ein eminent praktisches Problem, das sich 
in den meisten Analysen stellt. Wo zum Beispiel der günstige Fall ein- 
tritt, daß die disponible Energie, die sogenannte Libido 6 , ein vernünf- 
tiges Objekt ergreift, da meint man, man hätte die Umformung mit be- 
wußter Willensanstrengung zuwege gebracht. Darin täuscht man sich 
aber, indem auch die größte Anstrengung nicht genügt hätte, wenn 
nicht zugleich ein Gefälle in derselben Richtung vorhanden gewesen 
wäre. Wie wichtig das Gefälle ist, sieht man dort, wo einerseits die 
verzweifeltsten Anstrengungen gemacht werden und andererseits das ge- 
wählte Objekt oder die erwünschte Form durch ihre Vernünftigkeit 


6. Dem Leser wird aus dem Bisherigen klar geworden sein, daß ich den von 
Freud eingeführten Begriff der Libido, der sich für den praktischen Sprachgebrauch 
sehr gut eignet, in einem viel weiteren Sinne als jener gebrauche. Libido heißt für mich 
psychische Energie, welche gleichbedeutend ist mit der Intensitätsladung psychischer 
Inhalte. Freud identifiziert die Libido mit dem Eros, seiner theoretischen Voraussetzung 
entsprechend, und will sie von einer allgemeinen psychischen Energie unterschieden 
wissen. So sagt er (Gesammelte Schriften, Bd. 5, p 92): «Wir haben uns den Begriff 
der Libido festgelegt als einer quantitativ veränderlichen Kraft, welche Vorgänge und 
Umsetzungen auf dem Gebiet der Sexual erreg ung messen könnte. Diese Libido sondern 
wir von der Energie, die den seelischen Prozessen allgemein unterzulegen ist . . .» An- 
dernorts erwähnt Freud, daß ihm beim Destruktionstrieb «ein der Libido analoger Ter- 
minus» fehle. Da auch der sogenannte Destruktionstrieb ein energetisches Phänomen 
ist, scheint es mir einfacher, die Libid» als einen allgemeinen Begriff psychischer 
Intensitäten zu definieren, also als psychische Energie schlechthin. Vgl. dazu Symbole 
der Wandlung, 1952, p. 218 ff. Ges. Werke, Bd. 5. Ferner Über psychische Energetik 
und das Wesen der Träume , 1948. p. 7 ff. Ges. Werke, Bd. 8. 
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jedermann einleuchtet und doch die Umformung nicht gelingt, sondern 
einfach wieder eine neue Verdrängung entsteht. 

Es ist mir hinlänglich klar geworden, daß nur dort, wo das Gefälle 
liegt, der Pfad des Lebens weiterführt. Es gibt aber keine Energie, wo 
keine Gegensatzspannung besteht; daher muß der Gegensatz zur Ein- 
stellung des Bewußtseins aufgefunden werden. Es ist interessant zu se- 
hen, wie diese Gegensatzkompensation auch in der Geschichte der 
Neurosentheorie ihre Rolle gespielt hat: Freuds Theorie vertritt den 
Eros, Adlers Auffassung aber die Macht. Der logische Gegensatz zu 
Liebe ist Haß, oder zu Eros Phobos (die Furcht); psychologisch ist es 
aber der Wille zur Macht. Wo die Liebe herrscht, da gibt es keinen 
Machtwillen, und wo die Macht den Vorrang hat, da fehlt die Liebe. 
Das eine ist der Schatten des andern. Wer auf dem Standpunkt des Eros 
steht, dessen kompensierender Gegensatz ist der Machtwille. Wer aber 
die Macht betont, dessen Kompensation ist der Eros. Vom einseitigen 
Standpunkt der Bewußtseinseinstellung aus gesehen, ist der Schatten 
ein minderwertiger Persönlichkeitsanteil und daher verdrängt durch in- 
tensiven Widerstand. Das Verdrängte muß aber bewußt werden, damit 
eine Gegensatzspannung entstehe, ohne welche keine Weiterbewegung 
möglich ist. Das Bewußtsein ist gewissermaßen oben, der Schatten un- 
ten, und da Hoch immer nach Tief strebt und Heiß nach Kalt, so sucht 
jedes Bewußtsein, ohne es vielleicht zu ahnen, nach seinem unbewußten 
Gegensatz, ohne den es zu Stagnation, Versandung oder Verholzung 
verurteilt ist. Nur am Gegensatz entzündet sich das Leben. 

Es war eine Konzession einerseits an die intellektuelle Logik, anderer- 
seits an das psychologische Vorurteil, was Freud veranlaßte, den Ge- 
gensatz zum Eros als Destruktions- und Todestrieb zu kennzeichnen. 
Denn erstens einmal ist Eros nicht gleichbedeutend mit Leben; wem er 
dies aber ist, dem erscheint allerdings das Gegenteil der Tod zu sein; 
und zweitens erscheint jedermann das Gegenteil zu seinem obersten 
Prinzip als das Destruktive, Tödliche und Böse schlechthin. Er traut 
ihm keine positive Lebensmacht zu; deshalb vermeidet und fürchtet 
er es. 

Wie schon erwähnt, gibt es viele oberste Prinzipien von Leben und 
Weltanschauung und dementsprechend ebensoviele verschiedene For- 
men des kompensierenden Gegensatzes. Ich habe oben zwei, wie mir 
scheint, hauptsächliche Gegensatztypen hervorgehoben, die ich als In- 
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troversions- und Extraversionstypen bezeichnete. Schon William James z 
ist die Existenz dieser beiden Typen bei den Denkern aufgefallen. Er 
hat sie als «tender-minded» und als «tough-minded» unterschieden. 
Ebenso fand Ostw’ald 8 die analoge Unterscheidung des klassischen 
und des romantischen Typus bei den großen Gelehrten. Ich stehe also 
mit meiner Typenidee nicht vereinzelt da - um nur diese beiden be- 
kannten Namen aus einer Anzahl von anderen herauszuheben. Histori- 
sche Nachforschungen haben mir gezeigt, daß nicht wenige der großen 
geistesgeschichtlichen Streitfragen auf dem Gegensatz der beiden Ty- 
pen beruhen. Der bedeutendste Fall dieser Art ist der Gegensatz zwi- 
schen Nominalismus und Realismus , der mit der Differenz zwischen der 
platonischen und megarensischen Schule anhob und sich auf die scho- 
lastische Philosophie vererbte, wo sich Abaelard das große Verdienst 
erwarb, im Konzeptualismus wenigstens den Versuch einer Einigung 
der gegensätzlichen Standpunkte zu wagen ». Seine Fortsetzung fand 
dieser Streit bis in unsere Tage hinein, wo er sich im Gegensatz von 
Idealismus und Materialismus offenbarte. Wie die allgemeine Geistes- 
geschichte, so hat auch wiederum jeder Einzelne an diesem Typen- 
gegensatz teil. Es hat sich nämlich bei näherer Nachforschung heraus- 
gestellt, daß die beiden Typen sich mit Vorliebe heiraten, und zwar-un- 
bewußterw'eise - zur gegenseitigen Ergänzung. Das reflexive Wesen 
des Introvertierten veranlaßt ihn, stets nachzudenken oder sich zu be- 
sinnen, bevor er handelL. Dadurch wird natürlich sein Handeln ver- 
langsamt. Seine Scheu und sein Mißtrauen vor Objekten verführen ihn 
zum Zögern, und so hat er immer Schwierigkeiten mit der Anpassung 
an die äußere Welt. Umgekehrt hat der Extravertierte ein positives Ver- 
hältnis zu den Dingen. Er wird sozusagen von ihnen angezogen. Neue, 
unbekannte Situationen locken ihn. Um etwas Unbekanntes kennenzu- 
lernen, springt er sogar mit beiden Füßen hinein. Er handelt in der Re- 
gel zuerst und denkt dann darüber nach. Dadurch ist sein Handeln rasch 
und keinen Bedenklichkeiten und Zögerungen unterworfen. Die bei- 
den Typen sind daher für eine Symbiose wie geschaffen. Der eine be- 
sorgt die Überlegung und der andere die Initiative und das praktische 
Handeln. Wenn sich die beiden Typen heiraten, so können sie zusam- 

7. Pragmatism, 1911. 

8. Cr 0 ße Männer, 1910. 

9. Psychologische Typen, 1950, p. 64 ff. Ges. Werke, Bd. 6, Paragr. 65 ff. 
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men eine ideale Ehe zustande bringen. Solange sie mit der Anpassung 
an die vielfachen äußeren Nöte des Lebens vollauf beschäftigt sind, 
passen sie prächtig zusammen. Wenn aber der Mann Geld genug ver- 
dient hat oder wenn eine größere Erbschaft ihnen vom Himmel fällt 
und damit die äußere Not des Lebens aufhört, so bekommen sie Zeit, 
sich miteinander zu beschäftigen. Vorher standen sie Rücken an Rük- 
ken und wehrten sich gegen die Not. Jetzt aber wenden sie sich einan- 
der zu und wollen sich verstehen - und entdecken, daß sie sich nie 
verstanden haben. Jedes spricht eine andere Sprache. So beginnt die 
Auseinandersetzung der beiden Typen. Dieser Streit ist giftig, gewalt- 
tätig und voll gegenseitiger Entwertung, auch wenn er ganz leise im 
Allerintimsten geführt wird. Denn der Wert des einen ist der Unwert 
des andern. Man sollte vernünftigerweise meinen, daß der eine, im 
Bewußtsein seines eigenen Wertes, den des andern ruhig anerkennen 
könnte, und daß auf diese Weise jeder Konflikt überflüssig würde. Ich 
habe genug Fälle gesehen, welche in dieser Art argumentierten und 
doch zu keinem befriedigenden Ziele gelangten. Wo es sich um normale 
Menschen handelt, wird eine solche kritische Übergangszeit mehr 
oder weniger glatt überwunden. Normal ist nämlich derjenige Mensch, 
der schlechthin unter allen Umständen, die ihm das nötige Minimum 
an Lebensmöglichkeiten überhaupt gewähren, existieren kann. Viele 
können dies aber nicht; deshalb sind auch nicht allzuviele Menschen 
normal. Was wir gemeiniglich unter «Normalmensch» verstehen, ist 
eigentlich ein Idealmensch, dessen glückhafte Charaktermischung ein 
seltenes Vorkommnis ist. Weitaus die meisten der mehr oder weniger 
differenzierten Menschen verlangen Lebensbedingungen, die mehr ge- 
währen als relativ gesichertes Essen und Schlafen. Für diese bedeutet 
das Ende eines symbiotischen Verhältnisses eine schwere Erschütterung. 

Man kann nicht ohne weiteres verstehen, warum dies so sein sollte. 
Wenn wir aber bedenken, daß kein Mensch bloß introvertiert oder bloß 
extravertiert ist, sondern ihm beide Einstellungsmöglichkeiten gegeben 
sind, aber daß er nur die eine als Anpassungsfunktion ausgebildet hat, 
so werden wir ohne weiteres auf die Vermutung ktmmen, daß beim 
Introvertierten die Extraversion irgendwo im Hintergrund in unent- 
wickeltem Zustande schlummere, und ebenso beim Extravertierten die 
Introversion ein ähnliches Schattendasein führe. Dies ist nun tatsächlich 
der Fall. Der Introvertierte hat eine extravertierte Einstellung; aber sie 
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ist ihm unbewußt, weil der Blick seines Bewußtseins stets auf das Sub- 
jekt gerichtet ist. Er sieht zwar das Objekt; aber er hat falsche oder 
hemmende Vorstellungen davon, so daß er sich immer möglichst di- 
stant hält, wie wenn das Objekt etwas Mächtiges und Gefährliches 
wäre. Was ich damit meine, will ich an einem einfachen Beispiel er- 
läutern: Zwei Jünglinge wandern zusammen durchs Land. Sie kommen 
zu einem schönen Schloß. Beide möchten das Innere des Schlosses se- 
hen. Der Introvertierte sagt: «Ich möchte wissen, wie's innen aussieht.» 
Der Extravertierte antwortet: «Gehen wir hinein», und schickt sich an, 
durchs Tor zu gehen. Der Introvertierte hält zurück: «Vielleicht ist der 
Eintritt verboten», mit vagen Vorstellungen von Polizeigewalt, Bußen, 
bösen Hunden usw. im Hintergrund; worauf der Extravertierte ant- 
wortet: «Wir können ja fragen. Die lassen uns schon hinein», mit Vor- 
stellungen von gemütlichen alten Torwächtern, gastfreundlichen 
Schloßherrschaften und möglichen romantischen Abenteuern im Hin- 
tergrund. Auf Grund des extravertierten Optimismus gelangen sie tat- 
sächlich ins Schloß. Doch nun kommt die Peripetie. Das Schloß ist in- 
nen umgebaut, und es enthält nichts als ein paar Säle mit einer Sammlung 
alter Handschriften. Zufälligerweise sind diese das Entzücken des in- 
trovertierten Jünglings. Kaum wird er ihrer ansichtig, so ist er wie ver- 
wandelt. Er vertieft sich in die Betrachtung der Schätze; er äußert sich 
mit enthusiastischen Worten. Er verwickelt den Aufseher in ein Ge- 
spräch, um möglichst viele Informationen aus ihm herauszuziehen, und 
da das Resultat spärlich ist, erkundigt sich der Jüngling nach dem 
Kustos, um ihn sofort aufzusuchen und ihm seine Fragen vorzulegen. 
Seine Scheu ist verschwunden; die Objekte haben verführerischen Glanz 
und die Welt ein anderes Gesicht bekommen. Unterdessen aber sinkt 
der Mut des Extravertierten mehr und mehr; sein Gesicht wird immer 
länger, und er fängt an zu gähnen. Hier gibt es keine gemütlichen Tor- 
wächter, keine ritterliche Gastfreundschaft, von romantischen Aben- 
teuern keine Spur - bloß ein in ein Museum umgebautes Schloß. Hand- 
schriften kann man auch zu Hause sehen. Während der Enthusiasmus 
des einen steigt, sinkt die Laune des andern: das Schloß ödet ihn an, 
die Handschriften erinnern an Bibliothek, Bibliothek assoziiert sich mit 
Universität, Universität mit Studium und drohendem Examen. Und all- 
mählich legt sich ein düsterer Schleier über das vorher so interessante 
und lockende Schloß. Das Objekt wird negativ. «Ist es nicht herrlich», 


5 Jung: Psychologie des Unbewußten 
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ruft der Introvertierte aus, «daß wir ganz zufällig die wundervolle 
Sammlung entdeckt haben!» «Ich linde es hier entsetzlich langweilig», 
entgegnet der andere in unverhohlen schlechter Laune. Davon ist er- 
sterer verärgert und beschließt im stillen, nie mehr mit einem Extra- 
vertierten zu reisen. Letzterer ärgert sich über den Ärger des andern 
und denkt, er habe immer gedacht, daß der andere ein rücksichtsloser 
Egoist sei, der für seine selbstischen Interessen das schöne Frühlings- 
wetter, das man doch draußen viel besser genießen könnte, verschwende. 

Was ist geschehen? Die beiden wanderten in fröhlicher Symbiose 
miteinander, bis sie an das fatale Schloß gelangten. Dort sagte der vor- 
bedenkende (prometheische) Introvertierte: «Man könnte es von innen 
ansehen.» Der handelnde und nachbedenkende (epimetheische) Extra- 
vertierte öffnete den Zugang 10 . Und nun kehrt sich der Typus um: der 
Introvertierte, der sich vorher sträubte, hineinzugehen, kann nicht mehr 
herausgebracht werden, und der Extravertierte verwünscht den Augen- 
blick seines Eintrittes ins Schloß. Ersterer ist fasziniert vom Objekt, 
letzterer von seinen negativen Gedanken. Als ersterer der Handschrif- 
ten ansichtig wurde, da war’s um ihn geschehen. Seine Scheu ver- 
schwand, das Objekt nahm Besitz von ihm, und er ergab sich ihm wil- 
lig. Letzterer dagegen empfand wachsenden Widerstand gegen das 
Objekt und geriet schließlich in die Gefangenschaft seines übelgelaun- 
ten Subjektes. Ersterer wurde zum Extravertierten, letzterer zum Intro- 
vertierten. Aber die Extraversion des Introvertierten ist anders als die 
Extraversion des Extravertierten, und die Introversion des Extravertier- 
ten ist anders als die Introversion des Introvertierten. Während die bei- 
den zuvor in fröhlicher Harmonie zusammen wanderten, störten sie 
einander nicht, weil jeder in seiner natürlichen Eigenart war. Beide 
waren positiv für einander, weil ihre Einstellungen einander ergänz- 
ten. Sie ergänzten sich aber, weil die Einstellung des einen immer den 
andern einschloß. Wir sehen dies zum Beispiel in dem kurzen Gespräch 
vor dem Tor: beide möchten ins Schloß eintreten. Der Zweifel des 
Introvertierten, ob der Eintritt wohl möglich sei, gilt auch für den 
andern. Die Initiative des Extravertierten gilt ebenfalls für den an- 
dern. So schließt die Einstellung des einen auch den andern ein, und 

10. Vgl. dazu meine Erörterungen zu Spittelers Prometheus und Eptmetheus in 
Psychologische Typen, 1950, p. 227 ff. Ges. Werke, Bd. 6, Paragr. 261 ff. 
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dies ist immer mehr oder weniger der Fall, wenn ein Individuum sich 
in der ihm natürlichen Einstellung befindet; denn diese Einstellung ist 
mehr oder weniger kollektiv angepaßt. Dies gilt auch von der Einstel- 
lung des Introvertierten, obschon sie immer vom Subjekt ausgeht. Sie 
geht bloß vom Subjekt aufs Objekt, während die Einstellung des Extra- 
vertierten vom Objekt aufs Subjekt geht. 

Im Moment aber, wo beim Introvertierten das Objekt das Subjekt 
überwiegt und letzteres anzieht, verliert seine Einstellung den sozialen 
Charakter. Er vergißt die Gegenwart seines Freundes, er schließt ihn 
nicht mehr ein, er versinkt ins Objekt und sieht nicht, wie sehr sich 
sein Freund langweilt. Entsprechend verliert der Extravertierte die 
Rücksicht auf den andern in dem Moment, wo seine Erwartung ent- 
täuscht ist und er sich auf seine subjektiven Vorstellungen und Launen 
zurückzieht. 

Wir können daher das Ereignis in folgender Weise formulieren: 
Beim Introvertierten ist durch den Einfluß des Objektes eine minder- 
wertige Extraversion zum Vorschein gekommen, während beim Extra- 
vertierten eine minderwertige Introversion an die Stelle seiner sozialen 
Einstellung trat. Damit gelangen wir zurück zu dem Satze, von dem 
wir ausgingen: Der Wert des einen ist der Unwert des andern. 

Positive Ereignisse sowohl wie negative können die minderwertige 
Gegenfunktion nach oben bringen. Ist dies einmal geschehen, so tritt 
Empfindlichkeit ein. Empfindlichkeit ist das Symptom einer vorhan- 
denen Minderwertigkeit. Damit sind die psychologischen Grundlagen 
zur Entzweiung und zum Mißverständnis gegeben, nicht nur zur Ent- 
zweiung zweier Menschen, sondern auch zur Entzweiung mit sich selbst. 
Das Wesen der minderwertigen Funktion 11 ist nämlich gekennzeichnet 
durch Autonomie; sie ist selbständig, sie befällt, sie fasziniert und 
spinnt uns ein, so daß wir nicht mehr Herr unserer selbst sind und nicht 
mehr genau unterscheiden zwischen uns und den andern. 

Und doch ist es eine Notwendigkeit für die Entwicklung des Cha- 
rakters, daß wir die andere Seite, eben die minderwertige Funktion, 
zum Worte kommen lassen; denn wir können nicht wohl auf die Dauer 
einen Teil unserer Persönlichkeit symbiotisch von einem andern besor- 
gen lassen; denn der Augenblick, wo wir auch der andern Funktion 

11. Sieh e Psychologische Typen, 1950, p. 615 f. Ges. Werke, Bd. 6, Paragr. 852 f. 
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bedürfen, kann jederzeit eintreten und uns unvorbereitet finden, wie 
das obige Beispiel zeigt. Und die Folgen können schlimme sein: der 
Extravertierte verliert dadurch seine ihm unerläßliche Beziehung zu 
den Objekten und der Introvertierte zu seinem Subjekt. Umgekehrt ist 
es auch unerläßlich, daß der Introvertierte zu einem Handeln gelangt, 
das nicht von Bedenklichkeiten und Zögerungen beständig gehemmt 
ist, und daß der Extravertierte sich auf sich selbst besinnt, ohne da- 
durch seine Beziehungen zu gefährden. 

Wie ersichtlich handelt es sich bei Extraversion und Introversion um 
zwei zueinander gegensätzliche, natürliche Einstellungen oder gerichtete 
Bewegungen, welche Goethe einmal als Diastole und Systole bezeich- 
net hat. Sie sollten wohl in harmonischer Abfolge einen Rhythmus 
des Lebens zuwege bringen; aber es scheint höchster Lebenskunst zu 
bedürfen, um diesen Rhythmus zu erreichen. Entweder müßte man dazu 
ganz unbewußt sein, so daß das natürliche Gesetz durch keinen Bewußt- 
seinsakt gestört werden könnte, oder man müßte in noch viel höherem 
Grade bewußt sein, um imstande zu sein, die gegensätzlichen Bewe- 
gungen auch zu wollen und durchzuführen. Da wir uns nicht rückwärts, 
zur tierischen Unbewußtheit, entwickeln können, bleibt nur der schwie- 
rigere Weg vorwärts zu höherer Bewußtheit. Allerdings ist jene Be- 
wußtheit, die es ermöglichte, das große Ja und Nein des Lebens frei- 
willig und absichtlich zu leben, ein geradezu übermenschliches Ideal, 
aber immerhin ein Zielpunkt. Unsere derzeitige Geistesart erlaubt wohl 
nur, das Ja bewußt zu tvollen und das Nein xvenigstens zu erleiden. 
Wenn das der Fall ist, so ist schon viel erreicht. 

Das Ge gensatzproblem als ein der menschlichen Natur inhärentes 
Prinzip bildet eine weitere Etappe unseres fortschreitenden Erkenntnis- 
prozesses. Dieses Problem ist in der Regel ein Problem des reiferen Al- 
ters. Die praktische Behandlung eines Patienten wird wohl nie mit 
diesem Problem einsetzen, ganz besonders nicht bei jungen Leuten. Die 
Neurosen junger Leute entstehen in der Regel aus einem Zusammen- 
stoß zwischen den Mächten der Realität und einer ungenügenden, infan- 
tilen Einstellung, welche kausal durch eine abnorme Abhängigkeit von 
den realen oder imaginären Eltern, final durch unzulängliche Fiktionen, 
d. h. Zweckabsichten und Strebungen, charakterisiert ist. Hier sind 
FREUDsche oder ADLERsche Reduktionen durchaus am Platz. Es gibt 
aber viele Neurosen, die erst in einem reiferen Alter entstehen oder in 
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einem solchen Maße sich verschlimmern, daß die Patienten zum Bei- 
spiel berufsunfähig werden. Natürlich kann man in solchen Fällen 
nachweisen, daß bereits in der Jugend eine ungewöhnliche Abhängig- 
keit von den Eltern bestand, und daß alle möglichen infantilen Illu- 
sionen vorhanden waren, was aber alles zusammen die Leute doch nicht 
hinderte, einen Beruf zu ergreifen, ihn erfolgreich auszuüben, zu hei- 
raten und schlecht und recht eine Ehe zu führen bis zu dem Moment 
im reiferen Alter, wo die bisherige Einstellung plötzlich versagt. In 
einem solchen Fall nützt es natürlich wenig, die Kindheitsphantasien, 
die Abhängigkeit von den Eltern usw. bewußt zu machen, obschon dies 
ein notwendiger Teil der Prozedur ist und oft soweit nicht ungünstig 
wirkt. Aber im Grunde genommen fängt die Therapie in einem solchen 
Fall erst dann wirklich an, wenn der Patient sieht, daß es nicht mehr 
Vater und Mutter sind, die ihm im Wege stehen, sondern er selbst, d. h. 
ein unbewußter Teil seiner Persönlichkeit, der die Rolle von Vater und 
Mutter weiterführt. Auch diese Erkenntnis, so nützlich sie ist, ist noch 
negativ, d. h. sie besagt nur: «Ich erkenne, daß es nicht Vater und Mut- 
ter sind, die gegen mich stehen, sondern ich selber.» Aber wer ist es in 
ihm, der ihm entgegensteht? Was ist dieser mysteriöse Teil seiner Per- 
sönlichkeit, der sich hinter den Bildern von Vater und Mutter versteckt 
hat und ihn so lange glauben ließ, der Grund seines Übels müsse irgend- 
einmal von außen in ihn hineingefahren sein? Dieser Teil ist das Ge- 
genstück zu seiner bewußten Einstellung, welches ihm keine Ruhe 
läßt und so lange störend wirkt, bis es angenommen ist. Gewiß, bei 
jungen Leuten mag die Befreiung vom Vergangenen genügen; denn 
vor ihnen liegt eine lockende Zukunft, reich an Möglichkeiten. Es ge- 
nügt, einige Bande zu lösen; der Lebensdrang besorgt das übrige. Wir 
stehen aber einer andern Aufgabe gegenüber bei Leuten, die ein 
großes Stück Leben bereits hinter sich haben, und wo keine uner- 
hörten Zukunftsmöglichkeiten mehr winken; wo bloß noch längst ge- 
wohnte Pflichten und das zweifelhafte Vergnügen des Alterns zu er- 
warten sind. 

Gelingt es uns, junge Leute von ihrer Vergangenheit zu lösen, so 
sehen wir, daß sie die Imagines ihrer Eltern auf passendere Ersatzfigu- 
ren übertragen: das Gefühl, das an der Mutter hing, geht nunmehr zur 
Frau, und die Autorität des Vaters geht über auf verehrte Lehrer und 
Vorgesetzte oder auf Institutionen. Dies ist zwar keine fundamentale 
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Lösung, aber ein praktischer Weg, den auch der Normale unbewußter- 
weise und darum ohne nennenswerte Hemmnisse und Widerstände be- 
schreitet. 

Anders liegt aber das Problem für den Erwachsenen, der dieses Stück 
Weg, vielleicht mit mehr oder weniger Beschwernis, zurückgelegt hat. 
Er hat sich von den vielleicht schon längst verstorbenen Eltern gelöst, 
hat in der Frau die Mutter, im Gatten den Vater gesucht und gefunden, 
hat Väter und Institutionen verehrt, ist selber Vater oder Mutter ge- 
worden und hat vielleicht all dies auch schon hinter sich und erkennen 
gelernt, daß das, was ihm anfänglich Förderung und Genugtuung be- 
deutete, zum lastenden Irrtum wurde, zu einem Stück Jugendillusion, 
auf das er jetzt teils mit Bedauern, teils mit Neid zurückblickt, weil 
nichts vor ihm liegt als das Alter und das Ende aller Illusionen. Hier 
gibt es keine Väter und Mütter mehr; alles, was er an Illusionen in die 
Welt und in die Dinge projizierte, kehrte allmählich zu ihm zurück, er- 
müdet und ausgeleiert. Die aus allen diesen Beziehungen zurückströ- 
mende Energie verfällt dem Unbewußten und belebt dort all das, was 
er bisher zu entwickeln unterlassen hatte. 

Die in der Neurose gefesselten Triebkräfte, wenn gelöst, geben dem 
jungen Menschen Schwung und Erwartung und Möglichkeit einer wei- 
teren Ausdehnung seines Lebens. Dem Menschen der zweiten Lebens- 
hälfte bedeutet die Entwicklung der im Unbewußten schlummernden 
Gegensatzfunktion eine Erneuerung des Lebens. Diese Entwicklung 
geht aber nicht mehr über die Lösung von infantilen Bindungen, Zer- 
störung von infantilen Illusionen und Übertragung der alten Bilder 
auf neue Figuren, sondern sie geht über das Gegensatzproblem. 

Das Prinzip der Gegensätzlichkeit liegt natürlich schon der jugend- 
lichen Geistesart zugrunde, und eine psychologische Theorie der Ju- 
gendpsyche müßte diese Tatsache berücksichtigen. Die FREUDschen 
und die ADLERschen Ansichten widersprechen sich daher nur dann, 
wenn sie Anspruch darauf erheben, als allgemeine Theorie zu gelten. 
Insofern sie sich aber damit begnügen, technische Hilfsvorstellungen 
zu sein, widersprechen sie sich nicht und schließen sich auch gegen- 
seitig nicht aus. Eine psychologische Theorie, die mehr sein soll als 
bloß technisches Hilfsmittel, muß sich auf das Gegensatzprinzip grün- 
den; denn ohne dieses könnte sie nur eine neurotisch unbalancierte Psy- 
che rekonstruieren. Es gibt kein Gleichgewicht und kein System mit 
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Selbstregulierung ohne Gegensatz. Die Psyche aber ist ein System mit 
Selbstregulierung. 

Indem wir hier wieder den Faden aufnehmen, den wir früher fallen 
ließen, können wir sagen, daß es nunmehr klar geworden ist, wieso 
gerade in der Neurose diejenigen Werte liegen, deren das Individuum 
ermangelt. Wir können jetzt auch wieder zu jenem Falle der jungen 
Frau zurückkehren und die gewonnene Einsicht auf ihn anwenden. 
Denken wir uns, diese Kranke sei «analysiert», d. h. es sei ihr durch 
die Behandlung klar geworden, was für unbewußte Gedanken hinter 
ihren Symptomen verborgen lagen, wodurch sie auch wieder in den 
Besitz jener unbewußten Energie gelangte, welche die Kraft der Sym- 
ptome ausgemacht hatte, so ergibt sich jetzt die praktische Frage: was 
soll mit der nunmehr disponiblen Energie geschehen? Dem psycholo- 
gischen Typus der Kranken entsprechend wäre es rational, diese Energie 
wieder auf ein Objekt zu übersetzen: zum Beispiel philanthropische Tä- 
tigkeit oder sonst etwas Nützliches. Ausnahmsweise - bei besonders 
energischen Naturen, die sich nicht scheuen, sich selber gelegentlich 
bis aufs Blut zu quälen, oder bei Menschen, denen das Drum und Dran 
bei solchen Betätigungen eben gerade liegt - ist dieser Weg möglich, 
meistens aber nicht. Denn - nicht zu vergessen - die Libido (eben die 
psychische Energie) besitzt unbewußt bereits ihr Objekt, und das ist 
der junge Italiener oder ein entsprechend realer menschlicher Ersatz. 
Unter diesen Umständen ist natürlich eine solche Sublimierung ebenso 
wünschenswert wie unmöglich. Denn meistens bietet das reale Objekt 
der Energie ein besseres Gefälle als eine noch so schöne ethische Tätig- 
keit. Leider gibt es viel zu viele, die immer nur vom Menschen reden, 
wie er wünschenswerterweise sein sollte, aber nie davon, wie er wirklich 
ist. Der Arzt hat es aber immer mit dem wirklichen Menschen zu tun, 
der auch so lange hartnäckig derselbe bleibt, bis seine Wirklichkeit 
allseits anerkannt ist. Eine Erziehung kann nur von der nackten Wirk- 
lichkeit ausgehen, und nicht von einem idealen Trugbild. 

Es ist leider meistens so, daß man der sogenannten disponiblen Ener- 
gie nicht willkürlich eine Richtung anweisen kann. Sie folgt ihrem Ge- 
fälle. Ja, sie hat es bereits gefunden, noch bevor wir sie aus der Bindung 
an die untaugliche Form ganz gelöst haben. Wir machen nämlich die 
Entdeckung, daß die Phantasien der Patientin, die sich früher mit dem 
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jungen Italiener beschäftigten, sich nunmehr auf den Arzt übertragen 
haben • 1 . Der Arzt ist daher selber das Objekt der unbewußten Libido 
geworden. Will die Kranke unter keinen Umständen die Tatsache der 
Übertragung "3 anerkennen, oder versteht der Arzt das Phänomen nicht 
oder falsch, so treten heftige Widerstände ein, welche darauf zielen, 
die Beziehung zum Arzt in jeder Hinsicht unmöglich zu machen. Dann 
gehen die Kranken weg und suchen einen andern Arzt oder Menschen, 
der sie versteht, oder wenn sie auch dieses Suchen aufgeben, bleiben 
sie in der Lösung ihres Problems stecken. 

Tritt aber die Übertragung auf den Arzt ein und wird sie angenom- 
men, dann ist damit auch eine natürliche Form gefunden, welche so- 
wohl die frühere Form ersetzt, als auch einen relativ konfliktfreien Ab- 
lauf des energetischen Prozesses ermöglicht. Wenn man daher der 
Libido den natürlichen Lauf läßt, so findet sie von selbst den Weg zu 
dem ihr bestimmten Objekt. Wo dies nicht der Fall ist, da handelt es 
sich immer um eigenmächtige Empörungen gegen die Gesetze der Na- 
tur oder um störende Beeinflussungen. 

In der Übertragung werden zunächst alle möglichen infantilen Phan- 
tasien projiziert, welche geätzt, d. h. reduktiv aufgelöst werden müssen. 
Man nannte das die Auflösung der Übertragung. Dadurch wird die Ener- 
gie auch aus dieser untauglichen Form befreit, und wiederum stehen 
wir vor dem Problem der disponibeln Energie. Auch diesmal werden 
wir der Natur vertrauen, daß, noch bevor wir es suchten, ein Objekt 
gewählt worden ist, welches das günstige Gefälle bietet. 


12. Freud hat den Begriff der Übertragung eingeführt, um damit die Projektion 
unbewußter Inhalte zu kennzeichnen. 

13. Entgegen gewissen Ansichten bin ich nicht der Überzeugung, daß die «Über- 
tragung auf den Arzt» ein regelmäßiges und zum Gelingen der Behandlung unerläß- 
liches Phänomen sei. Übertragung ist Projektion, und Projektion ist entweder vorhan- 
den oder nicht. Nötig ist sie keineswegs. Auf keinen Fall kann sie «gemacht» werden; 
denn sie entsteht, per definitionein, aus unbewußten Motivationen. Der Arzt kann für 
die Projektion geeignet sein oder nicht. Es ist ganz und gar nicht gesagt, daß er unter 
allen Umständen dem natürlichen Gefälle der Libido des Patienten entspricht; denn es 
ist leicht möglich, daß diesem ein bedeutend wichtigeres Projektionsobjekt vorschwebt. 
Die Abwesenheit der Projektion auf den Arzt kann unter Umständen die Behandlung 
sogar bedeutend erleichtern, weil dann die wirklichen persönlichen Werte klarer in den 
Vordergrund treten. 
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V 


DAS PERSÖNLICHE UND DAS 
ÜBERPERSÖNLICHE 
ODER KOLLEKTIVE UNBEWUSSTE 


H ier setzt nun wiederum eine neue Etappe unseres Erkenntnispro- 
zesses ein. Wir hatten die analytische Auflösung der infantilen 
Übertragungsphantasien so lange fortgesetzt, bis es auch dem Patienten 
hinlänglich klar wurde, daß er aus seinem Arzte Vater und Mutter, 
Onkel, Vormund und Lehrer, und wie sonst noch alle die elterlichen 
Autoritäten heißen, gemacht hatte. Es treten aber, wie die Erfahrung 
immer wieder zeigt, noch weitere Phantasien auf, welche den Arzt 
sogar als Heiland oder als gottähnliches Wesen darstellen - natürlich 
ganz im Widerspruch zu der gesunden Vernunft des Bewußtseins. Wei- 
ter ergibt es sich, daß diese göttlichen Attribute den Rahmen der christ- 
lichen Auffassung, in der wir aufgewachsen sind, überschreiten und 
heidnische Allüren annehmen, zum Beispiel nicht selten Tierformen. 

Die Übertragung ist an sich nichts anderes als eine Projektion unbe- 
wußter Inhalte. Zuerst werden die sogenannten oberflächlichen Inhalte 
des Unbewußten projiziert, was man aus Träumen, Symptomen und 
Phantasien erkennen kann. In diesem Zustand ist der Arzt interessant 
als möglicher Liebhaber (etwa ähnlich dem jungen Italiener unseres 
Falles) . Darauf erscheint er mehr als der Vater: entweder als der gü- 
tige oder etwa auch als der donnernde, je nach den Qualitäten, die der 
wirkliche Vater des Patienten für ihn hatte. Bisweilen erscheint der 
Arzt dem Patienten auch mütterlich, was schon etwas sonderbar an- 
mutet, aber immerhin noch im Rahmen des Möglichen liegt. Alle diese 
Phantasieprojektionen sind unterlegt von persönlichen Reminiszenzen. 

Schließlich aber können Phantasieformen auftreten, welche einen 
überschwenglichen Charakter besitzen. Der Arzt erscheint dann als mit 
unheimlichen Eigenschaften begabt, etwa als ein Zauberer oder als ein 
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dämonischer Verbrecher, oder als das entsprechende Gute: als ein Hei- 
land. Oder er erscheint als eine Mischung beider Seiten. Wohlver- 
standen, er erscheint nicht notwendigerweise dem Bewußtsein des Pa- 
tienten so, sondern es treten Phantasien an die Oberfläche, welche den 
Arzt so darstellen. Solchen Patienten will es oft nicht in den Kopf, daß 
ihre Phantasien tatsächlich aus ihnen selber stammen und eigentlich 
nichts oder sehr wenig mit dem Charakter des Arztes zu tun haben. 
Dieser Irrtum rührt daher, daß keine persönlichen Reminiszenzgrund- 
lagen für diese Art von Projektionen vorhanden sind. Man kann ge- 
legentlich nachweisen, daß sich ähnliche Phantasien schon zu einer 
gewissen Zeit in der Kindheit an Vater oder Mutter hängten, zu denen 
aber weder der Vater noch die Mutter wirklichen Anlaß gaben. 

Freud hat in einer kleinen Schrift 1 2 gezeigt, wie Leonardo da Vinci 
in seinem späteren Leben durch die Tatsache beeinflußt war, daß er 
zwei Mütter hatte. Die Tatsache der zwei Mütter oder der zwiefachen 
Abstammung war zwar bei Leonardo real, spielt aber auch bei andern 
Künstlern eine Rolle. So hatte Benvenuto Cellini die Phantasie der 
zwiefachen Abstammung. Überhaupt ist sie ein mythologisches Motiv. 
Viele Helden haben in der Sage zwei Mütter. Die Phantasie kommt 
nicht etwa von der wirklichen Tatsache, daß die Helden zwei Mütter 
haben, sondern ist ein allgemein verbreitetes, «urtümliches» Bild, das zu 
den Geheimnissen der menschlichen Geistesgeschichte gehört und nicht 
in das Gebiet der persönlichen Reminiszenz. 

Es gibt in jedem Einzelnen, außer den persönlichen Reminiszenzen, 
die großen «urtümlichen» Bilder, wie sie Jakob Burckhardt einmal 
passend bezeichnet, d. h. die vererbten Möglichkeiten menschlichen 
Vorstellens, wie es von jeher war. Die Tatsache dieser Vererbung erklärt 
das eigentlich sonderbare Phänomen, daß gewisse Sagenstoffe und Mo- 
tive auf der ganzen Erde in identischen Formen sich wiederholen. Sie 
erklärt ferner, wieso zum Beispiel unsere Geisteskranken genau die 
gleichen Bilder und Zusammenhänge reproduzieren können, wie wir 
sie aus alten Texten kennen. Ich habe einige Beispiele dieser Art in 
meinem Buch über Wandlungen und Symbole der Libido 1 gegeben. 


1. Eine Kindbeitserinnerung des Leonardo da Vinci, 1910. 

2. Neuauflage Symbole der Wandlung. 1952. Ges. Werke Bd. 5. Vgl. auch Über 
den Begriff des kollektiven Unbewußten. 1936. Ges. Werke, Bd. 9- 
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Damit behaupte ich keineswegs, daß die Vorstellungen vererbt wür- 
den, vererbt wird nur die Möglichkeit des Vorstellens , was ein beträcht- 
licher Unterschied ist. 

In diesem weiteren Stadium der Behandlung also, wo diese Phan- 
tasien, die nicht mehr auf persönlichen Reminiszenzen beruhen, repro- 
duziert werden, handelt es sich um die Manifestationen der tieferen 
Schicht des Unbewußten, wo die allgemein menschlichen, urtümlichen 
Bilder schlummern. Ich habe diese Bilder oder Motive als Archetypen 
(etwa auch als «Dominanten») bezeichnet!. 

Diese Entdeckung bedeutet einen weiteren Fortschritt der Auffas- 
sung: nämlich die Erkenntnis von zuei Schichten im Unbewußten. 
Wir haben nämlich ein persönliches Unbewußtes und ein un- oder über- 
persönliches Unbewußtes zu unterscheiden. Wir bezeichnen letzteres 
auch als das kollektive Unbewußte •*, eben weil es vom Persönlichen 
losgelist und ganz allgemein ist und weil seine Inhalte überall gefun- 
den werden können, was bei den persönlichen Inhalten natürlich nicht 
der Fall ist. Das persönliche Unbewußte enthält verlorengegangene 
Erinnerungen, verdrängte (absichtlich vergessene), peinliche Vorstel- 
lungen, sogenannte unterschwellige (subliminale) Wahrnehmungen, 
d. h. Sinnesperzeptionen, welche nicht stark genug waren, um das Be- 
wußtsein zu erreichen, und schließlich Inhalte, die noch nicht bewußt- 
seinsreif sind. Es entspricht der in den Träumen vielfach auftretenden 
Figur des Schattens >. 

3. Zur Erläuterung dieses Begriffes verweise ich auf folgende Arbeiten, aus denen 
die weitere Entwicklung des Begriffes ersichtlich ist: Symbole der Wandlung , 1952. 
Ges. Werke, Bd. 5. Psychologische Typen. 1950. p. 567 ff. Ges. Werke, Bd. 6. 
Paragr. 759 ff. Vgl. in Von den Wurzeln des Bewußtseins, 1954, die Aufsätze Über die 
Archetypen des kollektiven Unbewußten, p. 3 ff. Ueber den Archetypus mit besonderer 
Berücksichtigung des Animabegriffes, p. 57 ff. Die psychologischen Aspekte des Mut- 
ter-Archetypus. p. 87 ff. Ges. Werke, Bd. 9, I. In Kerenyi und Jung, Einführung in das 
Wesen der Mythologie, Zur Psychologie des Kind-Archetypus, p. 103 ff. Zum psycho- 
logischen Aspekt der Kore-Eigur, p. 215 ff. Ges. Werke, Bd. 9,1. Kommentar zu 
Wilhelm, Das Geheimnis der goldenen Blüte. 1929- Ges. Werke, Bd. 13. 

4. Das kollektive Unbewußte stellt das Objektiv-Psychische, das persönliche Unbe- 
wußte aber das Subjektiv-Psychische dar. 

5. Unter Schatten verstehe ich den «negativen» Teil der Persönlichkeit, nämlich die 
Summe der versteckten, unvorteilhaften Eigenschaften, der mangelhaft entwickelten 
Funktionen und der Inhalte des persönlichen Unbewußten. Eine zusammenfassende 
Darstellung bei T. Wolff, Einführung in die Grundlagen der komplexen Psychologie 
in Studien zu C. G. Jungs Psychologie, 1959- p. 151 ff. 
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Die urtümlichen Bilder sind die ältesten und allgemeinsten Vorstel- 
lungsformen der Menschheit. Sie sind ebensowohl Gefühl als Gedanke; 
ja, sie haben sogar etwas wie ein eigenes, selbständiges Leben, etwa wie 
das von Partialseelen 6 , was wir leicht in jenen philosophischen oder 
gnostischen Systemen sehen können, die sich auf die Wahrnehmung 
des Unbewußten als Erkenntnisquelle stützen. Die Vorstellung von 
Engeln, Erzengeln, der «Throne und Herrschaften» bei Paulus, der 
Archonten der Gnostiker, der himmlischen Hierarchie des Dionysius 
Areopagita usw. stammt aus der Wahrnehmung der relativen Selb- 
ständigkeit der Archetypen. 

Damit haben wir nun auch das Objekt gefunden, das die Libido 
wählt, nachdem sie aus der persönlich-infantilen Übertragungsform 
befreit ist. Sie folgt ihrem Gefälle hinunter in die Tiefe des Unbewuß- 
ten und belebt dort, was bisher schlummerte. Sie hat den verborgenen 
Schatz entdeckt, aus dem die Menschheit je und je schöpfte, aus dem 
sie ihre Götter und Dämonen emporhob und alle jene stärksten und 
gewaltigsten Ideen, ohne welche der Mensch aufhört, Mensch zu sein. 

Nehmen wir zum Beispiel einen der größten Gedanken, den das 
19. Jahrhundert geboren hat: die Idee der Erhaltung der Energie. Ro- 
bert Mayer ist der eigentliche Schöpfer dieser Idee. Er war ein Arzt 
und kein Physiker oder Naturphilosoph, denen doch die Schaffung 
einer solchen Idee nähergelegen hätte. Es ist aber belangreich, zu wis- 
sen, daß die Idee von Mayer nicht im eigentlichen Sinne geschaffen 
worden ist. Auch ist sie nicht durch das Zusammenfließen von damals 
bestehenden Vorstellungen oder wissenschaftlichen Hypothesen zu- 
stande gekommen, sondern sie ist in ihrem Schöpfer gewachsen wie 
eine Pflanze. Mayer schrieb folgendes darüber an Griesinger (1844): 
«Die Theorie habe ich keineswegs am Schreibtisch ausgeheckt.» (Dar- 
auf berichtet er über gewisse physiologische Beobachtungen, die er 
1840/41 als Schiffsarzt anstellte.) «Will man nun» - so fährt er in 
seinem Briefe weiter - «über physiologische Punkte klar werden, so ist 
Kenntnis physikalischer Vorgänge unerläßlich, wenn man es nicht vor- 
zieht, von metaphysischer Seite her die Sache zu bearbeiten, was mich 
unendlich disgutiert; ich hielt mich also an die Physik und hing dem 


6. Zu diesem Begriff vgl. Allgemeines zur Komplextheorie in Über psychische 
Energetik und das Wiesen der Träume, 1948. Ges. Werke, Bd. 8. 
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Gegenstand mit solcher Vorliebe nach, daß ich, worüber mich mancher 
auslachen mag, wenig nach dem fernen Weltteil fragte, sondern mich 
am liebsten an Bord aufhielt, wo ich unausgesetzt arbeiten konnte, und 
wo ich mich in manchen Stunden gleichsam inspiriert fühlte, wie ich 
mir zuvor oder später nie etwas Ähnliches erinnern kann. Einige Ge- 
dankenblitze, die mich, es war auf der Reede von Surabaja, durchfuh- 
ren, wurden sofort emsig verfolgt und führten wieder auf neue Gegen- 
stände. Jene Zeiten sind vorbei, aber die ruhige Prüfung dessen, was 
damals in mir auftauchte, hat mich gelehrt, daß es Wahrheit ist, die 
nicht nur subjektiv gefühlt , sondern auch objektiv bewiesen werden 
kann; ob dieses aber durch einen der Physik so wenig kundigen Mann 
geschehen könne, dies muß ich natürlich dahingestellt sein lassen L» 

Helm spricht in seiner Energetik die Ansicht aus, «daß sich Robert 
Mayers neuer Gedanke nicht allmählich aus den überlieferten Kraft- 
begriffen bei tieferem Durchdenken derselben herausgelöst hat, son- 
dern zu jenen intuitiv erfaßten Ideen gehört, die, aus andern Gebieten 
geistiger Arbeit stammend, gleichsam das Denken überfallen und es 
nötigen, die überlieferten Begriffe ihnen gemäß umzuwandeln » 7 8 . 

Die Frage ist nun: woher stammte die neue Idee, die sich mit so ele- 
mentarer Gewalt dem Bewußtsein aufdrängte? Und woher nahm sie 
jene Kraft, die das Bewußtsein dermaßen ergreifen konnte, daß sie es 
von all den mannigfaltigen Eindrücken einer ersten Tropenfahrt gänz- 
lich abziehen konnte? Diese Fragen sind nicht so leicht zu beantworten. 
Wenden wir aber unsere Theorie auf diesen Fall an, so muß die Er- 
klärung lauten: Die Idee der Energie und ihrer Erhaltung muß ein 
urtümliches Bild sein, das im kollektiven Unbewußten schlummerte. 
Dieser Schluß zwingt uns natürlich zum Nachweis, daß ein derartiges 
urtümliches Bild in der Geistesgeschichte auch wirklich existierte und 
durch Jahrtausende wirksam war. Dieser Nachweis ist tatsächlich ohne 
besondere Schwierigkeiten zu erbringen. Die primitivsten Religionen 
in den verschiedensten Gebieten der Erde sind auf dieses Bild gegrün- 
det. Es sind dies die sogenannten dynamistischen Religionen, deren 
alleiniger und ausschlaggebender Gedanke ist, daß es eine allgemein 

7. Robert Mayer, Kleinere Schriften und Briefe. Stuttgart, 1893. p. 213. Brief an 
Wilhelm Griesikger, 16. Juni, 1844. 

8. G. F. Helm, Die Energetik nach ihrer geschichtlichen Entwicklung. Leipzig, 
1898. p. 20. 
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verbreitete magische Kraft 5 gebe, um die sich alles drehe. Taylor, der 
bekannte englische Forscher, ebenso Frazer haben diese Idee als Ani- 
mismus mißverstanden. In Wirklichkeit meinen die Primitiven mit 
ihrem Kraftbegriff gar nicht Seelen oder Geister, sondern wirklich 
etwas, das der amerikanische Forscher Lovejoy 13 treffend als «primi- 
tive energetics» bezeichnet. Dieser Begriff entspricht der Vorstellung 
von Seele, Geist, Gott, Gesundheit, Leibeskraft, Fruchtbarkeit, Zauber- 
kraft, Einfluß, Macht, Ansehen, Heilmittel, sowie gewissen Gemütszu- 
ständen, welche durch Auslösung von Affekten charakterisiert sind. 
Bei gewissen Polynesiern ist «mulungu» (eben dieser primitive Energie- 
begriff) Geist, Seele, dämonisches Wesen, Zauberkraft, Ansehen; und 
wenn etwas Erstaunliches passiert, so rufen die Leute «mulungu». Die- 
ser Kraftbegriff ist auch die erste Fassung des Gottesbegriffes bei den 
Primitiven. Das Bild hat sich in immer neuen Variationen im Laufe der 
Geschichte entwickelt. Im Alten Testament leuchtet die magische Kraft 
im brennenden Dornbusch und im Angesicht des Moses; in den Evan- 
gelien kommt sie in der Ausgießung des Heiligen Geistes in Form 
feuriger Zungen vom Himmel. Bei Heraklit erscheint sie als Welt- 
energie, als «ewig lebendes Feuer»; im Persischen ist sie der Feuer- 
glanz des «haoma», der göttlichen Gnade; bei den Stoikern ist sie die 
Urwärme, die Schicksalskraft. In der mittelalterlichen Legende er- 
scheint sie als die Aura, der Heiligenschein, und lodert als Flamme aus 
dem Dach der Hütte, in der der Heilige in Ekstase liegt. In ihren Ge- 
sichten sehen die Heiligen diese Kraft als Sonne, als Fülle des Lichtes. 
Nach alter Anschauung ist die Seele selbst diese Kraft; in der Idee ihrer 
Unsterblichkeit liegt ihre Erhaltung, und in der buddhistischen und 
primitiven Anschauung der Metempsychose (Seelenwanderung) liegt 
ihre unbeschränkte U mu andlungsfäbigkeit bei konstanter Erhaltung. 

Diese Idee ist also dem menschlichen Gehirn seit Aeonen eingeprägt. 
Darum liegt sie im Unbewußten eines jeden bereit. Es bedarf nur ge- 
wisser Bedingungen, um sie wieder heraustreten zu lassen. Diese Be- 
dingungen waren offenbar bei Robert Mayer erfüllt. Die größten und 
besten Gedanken der Menschheit formen sich über den urtümlichen 

9- Das sogenannte A lana. Vgl. N. Soederblom, Das Werden des Gottes glaubens, 
1916. 

10. Arthur O. Lovejoy, The Fundamental Concept oj the Primitive Philos ophy 
in The Alinist, vol. XVI, 1906. p. 36 1 . 
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Bildern wie über einer Grundzeichnung. Ich bin schon des öfteren 
gefragt worden, woher denn diese Archetypen oder Urbilder stammen. 
Mir scheint, als ob man ihre Entstehung gar nicht anders erklären 
könne, als daß man annimmt, sie seien Niederschläge stets sich wieder- 
holender Erfahrungen der Menschheit. Eine der gewöhnlichsten und 
zugleich eindrucksvollsten Erfahrungen ist der tägliche scheinbare Son- 
nenlauf. Wir vermögen allerdings im Unbewußten nichts davon zu 
entdecken, soweit es sich um den uns bekannten physischen Vorgang 
handelt. Dagegen finden wir den Sonnenheldenmythus in allen seinen 
zahllosen Abwandlungen. Dieser Mythus bildet den Sonnenarchetypus, 
und nicht der physische Vorgang. Dasselbe läßt sich von den Mond- 
phasen sagen. Der Archetypus ist eine Art Bereitschaft, immer wieder 
dieselben oder ähnliche mythische Vorstellungen zu reproduzieren. Es 
scheint also demnach, als ob das, was sich dem Unbewußten einprägt, 
ausschließlich die durch den physischen Vorgang erregte subjektive 
Phantasievorstellung wäre. Man könnte daher annehmen, daß die Ar- 
chetypen die vielmals wiederholten Einprägungen von subjektiven 
Reaktionen seien ". Diese Annahme schiebt natürlich das Problem nur 
hinaus, ohne es zu lösen. Nichts hindert uns, anzunehmen, daß gewisse 
Archetypen schon bei den Tieren Vorkommen, daß sie mithin in der 
Eigenart des lebendigen Systems überhaupt begründet und somit 
schlechthin Lebensausdruck sind, dessen Sosein weiter nicht mehr zu er- 
klären ist. Die Archetypen sind, wie es scheint, nicht nur Einprägungen 
immer wiederholter typischer Erfahrungen, sondern zugleich auch ver- 
halten sie sich empirisch wie Kräfte oder Tendenzen zur Wiederholung 
derselben Erfahrungen. Immer nämlich, wenn ein Archetypus im 
Traum, in der Phantasie oder im Leben erscheint, bringt er einen be- 
sonderen «Einfluß» oder eine Kraft mit sich, vermöge welcher er nu- 
m 'inos, resp. faszinierend oder zum Handeln antreibend wirkt. 

Nach der Besprechung dieses Beispiels für die Entstehung neuer 
Ideen aus dem Schatze der urtümlichen Bilder wollen wir die weitere 
Darstellung des Übertragungsprozesses wieder aufnehmen. Wir sahen, 
daß die Libido eben in jenen anscheinend ungereimten und absonder- 
lichen Phantasien ihr neues Objekt ergriffen hat: nämlich die Inhalte 


11. Vgl. Die Struktur der Seele in Seelenprobleme der Gegenwart, 1950. p. 127. 
Ges. Werke, Bd. 8. 
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des kollektiven Unbewußten. Wie ich bereits sagte, ist die Projektion 
der urtümlichen Bilder auf den Arzt eine nicht zu unterschätzende Ge- 
fahr für die weitere Behandlung. Die Bilder enthalten nämlich nicht 
nur alles Schönste und Größte, das die Menschheit je dachte und fühlte, 
sondern auch jede schlimmste Schandtat und Teufelei, deren die Men- 
schen je fähig waren. Vermöge ihrer spezifischen Energie (sie verhalten 
sich nämlich wie kraftgeladene, autonome Zentren) üben sie eine fas- 
zinierende, ergreifende Wirkung auf das Bewußtsein aus und können 
infolgedessen das Subjekt weitgehend alterieren. Man sieht dies bei 
religiösen Bekehrungen, bei suggestiven Beeinflussungen und ganz be- 
sonders beim Ausbruch gewisser Schizophrenieformen I2 . Wenn nun 
der Patient die Persönlichkeit des Arztes von diesen Projektionen nicht 
unterscheiden kann, dann geht schließlich jede Verständigungsmög- 
lichkeit verloren, und die menschliche Beziehung wird unmöglich. 
Wenn aber der Patient diese Charybdis vermeidet, so verfällt er in die 
Scylla der bitrojektion dieser Bilder, d. h. er rechnet ihre Eigenschaften 
nicht dem Arzte zu, sondern sich selber. Dies ist ebenso schlimm. Bei 
der Projektion schwankt er zwischen einer überschwenglichen und 
krankhaften Verhimmelung und einer haßerfüllten Verachtung seines 
Arztes. Bei der Introjektion gerät er in eine lächerliche Selbstvergöt- 
terung oder moralische Selbstzerfleischung. Der Fehler, den er beide- 
mal macht, besteht darin, daß er die Inhalte des kollektiven Unbewuß- 
ten einer bestimmten Person zurechnet. So macht er den andern oder 
sich selber zum Gott oder zum Teufel. Hierin zeigt sich die charak- 
teristische Wirkung des Archetypus: er ergreift die Psyche mit einer 
Art Urgewalt und nötigt zur Überschreitung des menschlichen Be- 
reiches. Er veranlaßt Übertreibung, Aufgeblasenheit (Inflation!), Un- 
freiwilligkeit, Illusion und Ergriffenheit im Guten wie im Bösen. Hier 
liegt der Grund, warum die Menschen immer der Dämonen bedurften 
und nie ohne Götter leben konnten, ausgenommen einige besonders 
kluge Specimina des «homo occidentalis» von gestern und vorgestern, 
Übermenschen, deren «Gott tot» ist, weshalb sie selber zu Göttern wer- 
den, und zwar zu Duodezgöttern mit dickwandigen Schädeln und kal- 


12. Hin ausführlich analysierter Fall in Symbole der Wandlung, 1952. Ges. Werke, 
Bd. 5; ebenso bei Jan Nelken, Analytische Beobachtungen über Phantasien eines 
Schizophrenen in Jahrbuch für psychoanalytische und psychepathologische Forschungen , 
Bd. 4, 1912. p. 504. 
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ten Herzen. Der Gottesbegriff ist nämlich eine schlechthin notwendige 
psychologische Funktion irrationaler Natur, die mit der Frage nach der 
Existenz Gottes überhaupt nichts zu tun hat. Denn diese letztere Frage 
kann der menschliche Intellekt niemals beantworten; noch weniger 
kann es irgendeinen Gottesbeweis geben. Überdies ist ein solcher auch 
überflüssig; die Idee eines übermächtigen, göttlichen Wesens ist überall 
vorhanden, wenn nicht bewußt, so doch unbewußt, denn sie ist ein Ar- 
chetypus. Irgend etwas in unserer Seele ist von superiorer Gewalt - ist 
es nicht bewußt ein Gott, so ist es doch wenigstens der «Bauch», wie 
Paulus sagt. Ich halte es darum für weiser, die Idee Gottes bewußt an- 
zuerkennen; denn sonst wird einfach irgend etwas anderes zum Gott, 
in der Regel etwas sehr Unzulängliches und Dummes, was ein «auf- 
geklärtes» Bewußtsein so etwa aushecken mag. Unser Intellekt weiß 
schon längstens, daß man sich Gott nicht richtig denken, geschweige 
denn sich vorstellen kann, daß und wie er wirklich existiere. Die Got- 
tesexistenz ist ein für allemal eine unbeantwortbare Frage. Aber der 
«consensus gentium» (Übereinstimmung der Völker) spricht von Göt- 
tern seit Aeonen und wird noch in Aeonen davon sprechen. So schön 
und vollkommen der Mensch seine Vernunft finden darf, so gewiß 
darf er auch sein, daß sie immerhin nur eine der möglichen geistigen 
Funktionen ist und sich nur mit einer ihr entsprechenden Seite der 
Weltphänomene deckt. Auf allen Seiten rings herum aber liegt das 
Irrationale, das mit Vernunft nicht Übereinstimmende. Und dieses Ir- 
rationale ist ebenfalls eine psychologische Funktion, eben das kollek- 
tive Unbewußte, während die Vernunft wesentlich an das Bewußtsein 
gebunden ist. Das Bewußtsein muß Vernunft haben, um im Chaos der 
ungeordneten Individualfälle des Weltganzen eine Ordnung erst zu 
entdecken und dann, wenigstens im menschlichen Bannkreis, auch zu 
schaffen. Wir haben das löbliche und nützliche Bestreben, das Chaos 
des Irrationalen in uns und außer uns tunlichst auszurotten. Mit diesem 
Prozeß sind wir anscheinend ziemlich weit gediehen. Ein Geisteskran- 
ker sagte mir einmal: «Herr Doktor, heute nacht habe ich den ganzen 
Himmel mit Sublimat desinfiziert und dabei keinen Gott entdeckt.» 
So etwa ist es auch uns ergangen. 

Der alte Heraklit, der wirklich ein großer Weiser war, hat das 
wunderbarste aller psychologischen Gesetze entdeckt: nämlich die re- 
gulierende Funktion der Gegensätze. Er nannte dies die Enantiodromia, 


6 Jung: Psychologie des Unbewußten 
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das Entgegenlaufen, worunter er verstand, daß alles einmal in sein Ge- 
genteil hineinlaufe. (Ich erinnere hier an den oben erwähnten Fall 
des amerikanischen Geschäftsmannes, der die Enantiodromia aufs 
Schönste zeigt.) So läuft die rationale Kultureinstellung notwendiger- 
weise in ihr Gegenteil, nämlich in die irrationale Kulturverwüstung ‘3. 
Man darf sich nämlich nicht mit der Vernunft selber identifizieren; 
denn der Mensch ist nicht bloß vernünftig und kann und wird es nie 
sein. Das sollten sich alle Kulturschulmeister merken. Das Irrationale 
soll und kann nicht ausgerottet werden. Die Götter können und dürfen 
nicht sterben. Ich sagte vorhin, es scheine immer etwas wie eine supe- 
riore Gewalt in der menschlichen Seele zu geben, und wenn dies nicht 
die Idee Gottes sei, so sei es der Bauch - um mit Paulus zu reden. Damit 
wollte ich die Tatsache ausdriicken, daß stets irgendein Trieb oder 
Vorstellungskomplex die größte Summe von psychischer Energie auf 
sich vereinigt, wodurch er das Ich in seine Dienste zwingt. Gewöhnlich 
ist das Ich dermaßen von diesem Energiefokus angezogen, daß es sich 
damit identifiziert und meint, überhaupt nichts anderes zu wünschen 
und zu bedürfen. Auf diese Weise aber entsteht eine Sucht, eine Mo- 
nomanie oder Besessenheit, eine stärkste Einseitigkeit, welche das psy- 
chische Gleichgewicht aufs Schwerste gefährdet. Zweifellos ist die Fä- 
higkeit zu solcher Einseitigkeit das Geheimnis gewisser Erfolge, wes- 
halb die Zivilisation eifrigst bestrebt ist, solche Einseitigkeiten zu 
züchten. Die Leidenschaft, d. h. die Energieanhäufung, die in solchen 
Monomanien steckt, ist das, was die Alten einen «Gott» nannten, und 
unser heutiger Sprachgebrauch tut noch dasselbe. Sagen wir nicht: «Er 
macht einen Gott aus diesem oder jenem?» Man glaubt noch zu wollen 
und zu wählen, und merkt nicht, daß man schon besessen ist, daß un- 
ser Interesse schon der Herr ist, der die Macht an sich gezogen hat. 
Solche Interessen sind nämlich eine Art Götter, welche, wenn von vielen 
anerkannt, allmählich eine «Kirche» bilden und eine Herde von Gläu- 
bigen um sich scharen. Man nennt das dann eine «Organisation». Diese 


13. Dieser Satz wurde während des ersten Weltkrieges geschrieben. Ich habe ihn 
in seiner ursprünglichen Form stehen lassen; denn er enthält eine Wahrheit, die sich 
noch mehr als einmal im Verlauf der Geschichte bestätigen wird. (1925 geschrieben). 
Wie die gegenwärtigen Ereignisse zeigen, hat die Bestätigung nicht allzu lange auf sich 
warten lassen. Wer will eigentlich diese blinde Zerstörung? . . .Aber alle helfen dem 
Dämon mit letzter Hingabe. O sancta simplicitas ! (1942 dazugefügt). 
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ist gefolgt von der desorganisierenden Reaktion, welche den Teufel 
mit dem Beelzebub austreiben will. Die Enantiodromie, die immer 
droht, wenn eine Bewegung zu unzweifelhafter Macht gelangt ist, stellt 
aber keine Lösung des Problems dar, sondern ist in ihrer Desorgani- 
sation ebenso blind wie in ihrer Organisation. 

Dem grausamen Gesetz der Enantiodromie entrinnt nur der, der 
sich vom Unbewußten zu unterscheiden weiß, nicht etwa dadurch, daß 
er es verdrängt - denn sonst packt es ihn einfach von hinten -, sondern 
dadurch, daß er es sichtbar vor sich stellt als etwas von ihm Unter- 
schiedenes. 

Damit ist die Lösung des Scylla-und-Charybdis-Problems, das ich 
oben schilderte, vorbereitet. Der Patient muß unterscheiden lernen, was 
Ich und was Nicht-Ich, d. h. Kollektivpsyche, ist. Dadurch gewinnt 
er den Stoff, mit dem er sich von diesem Moment an auf lange Zeit 
hinaus auseinandersetzen muß. Seine Energie, die vorher in untaug- 
lichen, pathologischen Formen angelegt war, hat damit ihr eigentliches 
Gebiet gefunden. Es gehört zur Unterscheidung des Ich und des Nicht- 
Ich, daß der Mensch in seiner Ich-Funktion auf festen Füßen stehe, 
d. h. seine Pflicht gegenüber dem Leben erfülle, so daß er in jeder Hin- 
sicht ein lebensfähiges Glied der menschlichen Gesellschaft ist. Alles, 
was er in dieser Hinsicht vernachlässigt, fällt ins Unbewußte und ver- 
stärkt dessen Position, so daß er in Gefahr ist, davon verschluckt zu 
werden. Darauf stehen aber schwere Strafen. Wie der alte Synesius 
andeutet, wird eben die «vergeistigte Seele» (jiveuncmxri i|)uxf]) zum 
Gott und Dämon und erleidet in diesem Zustand die göttlichen Stra- 
fen: nämlich das Auseinandergerissensein des Zagreus, das auch 
Nietzsche zum Beginn seiner Geisteskrankheit erfuhr. Die Enan- 
tiodromie ist das Auseinandergerissensein in die Gegensatzpaare, die 
dem Gotte eignen und so auch dem vergöttlichten Menschen, der die 
Gottähnlichkeit der Überwindung seiner Götter verdankt. Sobald wir 
vom kollektiven Unbewußten reden, befinden wir uns in einer Sphäre 
und auf einer Problemstufe, welche für die praktische Analyse jugend- 
licher Personen oder solcher, die allzu lange infantil geblieben sind, zu- 
nächst außer Betracht fällt. Wo noch Vater- und Mutterbild überwun- 
den werden sollten, wo noch ein Stück äußeres Leben, das der Durch- 
schnittsmensch natürlicherweise besitzt, zu erobern wäre, da sprechen 
wir besser gar nicht vom kollektiven Unbewußten und vom Gegen- 


83 



satzproblem. Wo aber die Elternübertragungen und die Jugend- 
illusionen überwunden oder wenigstens zur Überwindung reif sind, 
da müssen wir vom Gegensatzproblem und vom kollektiven Unbe- 
wußten reden. Hier befinden wir uns außerhalb der Reichweite Fr_eud- 
scher und ADLERscher Reduktionen; denn wir sind hier nicht mehr mit 
der Frage beschäftigt, wie wir all das beseitigen können, was einen 
Menschen an der Ausübung eines Berufes oder am Heiraten oder an 
irgend etwas, das Ausdehnung des Lebens bedeutet, hindert, sondern 
wir stehen vor der Aufgabe, jenen Sinn zu finden, der überhaupt die 
Fortsetzung des Lebens ermöglicht, insofern es mehr sein soll als bloße 
Resignation und wehmütiger Rückblick. 

Unser Leben ist wie der Sonnenlauf. Am Morgen gewinnt die Sonne 
stetig an Kraft, bis sie zuletzt strahlend und heiß die Mittagshöhe er- 
reicht. Dann kommt die Enantiodromie. Ihre stetige Vorwärtsbewegung 
bedeutet nicht mehr Zu-, sondern Abnehmen der Kraft. So ist unsere 
Aufgabe beim jugendlichen Menschen eine andere als beim altern- 
den Menschen. Bei ersterem genügt es, alle Hindernisse, die die Aus- 
dehnung und den Aufstieg erschweren, wegzuräumen; bei letzterem 
aber müssen wir alles fördern, was den Abstieg unterstützt. Ein jugend- 
lich Unerfahrener denkt wohl, man könne die Alten gehen lassen, mit 
denen sei sowieso nichts mehr los, die hätten ihr Leben hinter sich und 
taugten nur noch als petrifizierte Stützen der Vergangenheit. Es ist aber 
ein großer Irrtum, anzunehmen, daß der Sinn des Lebens mit der Ju- 
gend- und Ausdehnungsphase erschöpft, daß zum Beispiel eine Frau 
mit der Menopause «erledigt» sei. Der Nachmittag des menschlichen 
Lebens ist ebenso sinnreich wie der Vormittag; nur sind sein Sinn und 
seine Absicht ganz andere Der Mensch hat zweierlei Zwecke; der 
erste ist der Naturzweck, die Erzeugung von Nachkommenschaft und 
alle Geschäfte des Brutschutzes, wozu Gelderwerb und soziale Stellung 
gehören. Wenn dieser Zweck erschöpft ist, beginnt eine andere Phase: 
der Kulturzweck. Zur Erreichung des ersten Zieles hilft die Natur und 
überdies die Erziehung; zur Erreichung des letzteren Zieles hilft uns 
wenig oder nichts. Es herrscht sogar vielfach ein falscher Ehrgeiz, daß 
ein Alter sein sollte wie ein Junger, oder wenigstens sollte er derglei- 


14. Zu diesen Ausführungen vgl. Die Lebenswende in Seelenprobleme der Gegen- 
wart , 1950. p. 220 ff. Ges. Werke, Bd. 8. 
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chen tun, obschon er innerlich nicht mehr daran glauben kann. Des- 
halb ist so vielen der Übergang von der natürlichen zur kultürlichen 
Phase unendlich schwierig und bitter; sie klammern sich an die Illusion 
der Jugend oder an ihre Kinder, um auf diese Weise noch ein Stück- 
chen Jugend zu retten. Man sieht dies namentlich bei Müttern, die 
ihren einzigen Sinn in ihren Kindern sehen und in ein bodenloses 
Nichts zu fallen glauben, wenn sie ihre Kinder aufzugeben haben. 
Kein Wunder daher, daß viele schwere Neurosen zu Beginn des Le- 
bensnachmittags auftreten. Es ist eine Art zweiter Pubertätszeit oder 
zweiter Sturm- und Drangperiode, nicht selten begleitet von allen Stür- 
men der Leidenschaft («gefährliches Alter»), Aber die Probleme, die 
sich in diesem Alter stellen, sind nicht mehr nach den alten Rezepten 
zu lösen: der Zeiger dieser Uhr läßt sich nicht zurückdrehen. Was die 
Jugend außen fand und finden mußte, soll der Mensch des Nachmittags 
innen finden. Hier stehen wir vor neuen Problemen, die dem Arzt oft 
nicht geringes Kopfzerbrechen verursachen. 

Der Übergang vom Morgen zum Nachmittag ist eine Umwertung 
früherer Werte. Die Notwendigkeit drängt sich auf, den Wert des 
Gegenteils der früheren Ideale einzusehen, den Irrtum in der bisherigen 
Überzeugung wahrzunehmen, die Unwahrheit in der bisherigen Wahr- 
heit zu erkennen und zu fühlen, wieviel Widerstand und sogar Feind- 
schaft in dem lag, was uns bisher als Liebe galt. Nicht wenige, die in 
die Konflikte des Gegensatzproblems hineingeraten sind, werfen alles, 
was ihnen früher für gut und erstrebenswert galt, über Bord und ver- 
suchen, im Gegensatz zu ihrem früheren Ich weiterzuleben. Berufs- 
änderungen, Scheidungen, religiöse Wandlungen, Apostasien aller Art 
sind die Symptome dieses Hinüberschwingens ins Gegenteil. Der Nach- 
teil der radikalen Konversion ins Gegenteil ist die Tatsache, daß das 
frühere Leben in Verdrängung gerät und damit ein ebenso unbalancier- 
ter Zustand hervorgebracht wird, wie er früher bestand, als die Gegen- 
stücke der bewußten Tugenden und Werte noch unterdrückt und un- 
bewußt waren. Wie früher vielleicht neurotische Störungen bestanden 
infolge der Unbewußtheit gegensätzlicher Phantasien, so entstehen jetzt 
wiederum Störungen durch die Verdrängung früherer Idole. Es ist 
natürlich ein Grundirrtum zu glauben, wenn wir den Unwert in einem 
Wert oder die Unwahrheit in einer Wahrheit einsehen, daß dann der 
Wert oder die Wahrheit aufgehoben sei. Sie sind nur relativ geworden. 
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Alles Menschliche ist relativ , weil alles auf innerer Gegensätzlichkeit 
beruht, denn alles ist energetisches Phänomen. Energie aber beruht 
notwendigerweise auf einem vorausgehenden Gegensatz, ohne welchen 
es gar keine Energie geben kann. Immer muß Hoch und Tief, Heiß 
und Kalt usw. vorhanden sein, damit der Ausgleichungsprozeß, wel- 
cher eben Energie ist, stattfinden kann. Die Neigung daher, alle frü- 
heren Werte zugunsten ihres Gegenteils zu leugnen, ist ebenso über- 
trieben wie die frühere Einseitigkeit. Insofern es sich aber um allge- 
mein anerkannte und unzweifelhafte Werte handelt, die nunmehr 
weggeworfen werden, so ist ein fataler Verlust eingetreten. Wer so 
handelt, wirft mit seinen Werten auch sich selber über Bord, wie dies 
Nietzsche schon gesagt hat. 

Nicht um eine Konversion ins Gegenteil, sondern um eine Erhaltung 
der früheren Werte zusammen mit einer Anerkennung ihres Gegen- 
teils, darum handelt es sich. Das bedeutet Konflikt und Entzweiung 
mit sich selbst. Es ist begreiflich, daß man sich davor scheut, philo- 
sophisch sowohl wie moralisch; daher wird noch öfter als eine Kon- 
version ins Gegenteil eine krampfhafte Versteifung auf dem bisherigen 
Standpunkt als Ausweg gesucht. Man muß anerkennen, daß in dieser 
zwar sehr unsympathischen Erscheinung bei alternden Männern doch 
ein nicht geringes Verdienst steckt; sie werden wenigstens nicht zu Re- 
negaten, sie bleiben aufrecht stehen und fallen nicht ins Unbestimmte 
und nicht in den Dreck; sie werden keine Bankrotteure, sondern bloß 
absterbende Bäume, «Zeugen der Vergangenheit» höflicher ausge- 
drückt. Aber die Begleitsymptome, die Starrheit, die Versteinerung, die 
Borniertheit, das Nichtmitgehenkönnen der «laudatores temporis acti» 
sind unerfreulich, ja schädlich; denn die Art, wie sie eine Wahrheit 
oder irgendeinen sonstigen Wert vertreten, ist dermaßen starr und ge- 
walttätig, daß die schlechte Manier mehr abstößt, als der Wert an- 
zieht - womit dann das Gegenteil der guten Absicht erreicht wird. Das, 
was sie erstarren macht, ist im Grunde genommen die Angst vor dem 
Gegensatzproblem: der unheimliche Bruder des Medardus wird ge- 
ahnt und heimlich gefürchtet. Deshalb darf es nur eine Wahrheit und 
nur eine Richtschnur des Handelns geben, die absolut sein muß; sonst 
gewährt sie keinen Schutz gegen den drohenden Umsturz, der überall 
gewittert wird, nur nicht bei sich selber. Wir haben aber den gefähr- 
lichsten Revolutionär in uns selber, und das eben muß der wissen, der 
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heil in die zweite Lebenshälfte hinübergelangen will. Damit vertau- 
schen wir allerdings die scheinbare Sicherheit, die wir bisher genossen, 
gegen einen Zustand der Unsicherheit, der Entzweiung, der kontra- 
diktorischen Überzeugungen. Das Schlimme an diesem Zustand ist, daß 
es anscheinend keinen Ausweg aus ihm gibt. «Tertium non datur», 
sagt die Logik, «ein Drittes gibt es nicht.» 

Die praktischen Notwendigkeiten der Krankenbehandlung haben 
uns daher gezwungen, nach Mitteln und Wegen zu suchen, welche aus 
diesem unleidlichen Zustand herausfiihren könnten. Wenn immer der 
Mensch vor einem anscheinend unüberwindlichen Hindernis steht, so 
weicht er zurück: er macht, technisch ausgedrückt, eine Regression. 
Er greift zurück auf jene Zeiten, wo er sich in ähnlichen Situationen 
befand, und er wird versuchen, die Mittel, die ihm damals geholfen 
haben, wieder anzuwenden. Aber was in der Jugend half, ist im Alter 
unnütz. Was half es jenem amerikanischen Geschäftsmann, daß er wie- 
der zur früheren Arbeit zurückkehrte? Es ging nicht mehr. Darum setzt 
sich die Regression fort bis in die Kindheit (daher das Kindischwerden 
vieler alter Neurotiker) und schließlich bis in die Zeit vor der Kind- 
heit. Das klingt wohl sehr abenteuerlich; in Wirklichkeit handelt es 
sich aber um etwas, das nicht nur logisch, sondern auch möglich ist. 

Wir erwähnten oben die Tatsache, daß das Unbewußte gewisser- 
maßen zwei Schichten enthält: nämlich die persönliche und die kollek- 
tive. Die persönliche Schicht erreicht ihr Ende mit den frühesten In- 
fantilerinnerungen; das kollektive Unbewußte dagegen enthält die Prä- 
infantilzeit, d.h. die Reste des Ahnenlebens. Während die Erinne- 
rungsbilder des persönlichen Unbewußten gewissermaßen aus gefüllte, 
weil erlebte Bilder sind, sind die Archetypen des kollektiven Unbewuß- 
ten unausgefüllte, weil vom Individuum nicht persönlich erlebte For- 
men. Wenn hingegen die Regression der psychischen Energie, selbst 
über die frühinfantile Zeit hinausgehend, in die Spuren oder Hinter- 
lassenschaften des Ahnenlebens einbricht, dann erwachen mythologische 
Bilder: die Archetypen u. Eine geistige Innenwelt, von der wir zuvor 


15. Der Leser wird bemerken, daß sich hier in den Begriff des Archetypus ein neues 
Element, das früher nicht erwähnt wurde, hineinmischt. Diese Vermischung bedeutet 
keine unabsichtliche Unklarheit, sondern eine absichtliche Erweiterung des Archetypus 
durch den in der indischen Philosophie so wichtigen karmiscben Faktor. Der Aspekt des 
Karma ist unerläßlich zu einem tieferen Verständnis des Wesens eines Archetypus. 
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nichts ahnten, tut sich auf, und Inhalte erscheinen, die vielleicht in 
schärfstem Kontrast zu unseren bisherigen Auffassungen stehen. Diese 
Bilder besitzen eine solche Intensität, daß es durchaus begreiflich er- 
scheint, warum Millionen gebildeter Menschen der Theosophie und 
Anthroposophie verfallen. Dies geschieht einfach darum, weil diese 
modernen gnostischen Systeme dem Bedürfnis nach Ausdruck und 
Formulierung dieser inneren, wortlosen Ereignisse entgegenkommen, 
mehr als irgendeine der bestehenden christlichen Religionsformen, der 
Katholizismus nicht ganz ausgenommen. Letzterer kann allerdings in 
unverhältnismäßig umfassenderer Weise als der Protestantismus die in 
Frage stehenden Tatbestände durch dogmatischen und kultischen Symbo- 
lismus ausdrücken. Aber auch er hat weder in der Vergangenheit noch in 
der Gegenwart die Fülle des ehemaligen heidnischen Symbolismus er- 
reicht, weshalb letzterer noch weit bis in die christlichen Jahrhunderte 
hinein bestehen blieb und dann allmählich in gewisse Unterströmungen 
überging, die vom frühen Mittelalter bis in die Neuzeit ihre Lebens- 
kraft nie ganz einbüßten. Zwar verschwanden sie weitgehend von der 
Oberfläche; aber, ihre Gestalt wandelnd, kehren sie wieder, um die 
Einseitigkeit der modernen Bewußtseinsorientierung zu kompensie- 
ren l6 . Unser Bewußtsein ist dermaßen von Christentum durchtränkt, 
ja sogar fast gänzlich von ihm gestaltet, daß die unbewußte Gegensatz- 
position darin keine Aufnahme finden kann, und zwar ganz einfach 
darum nicht, weil sie zu den herrschenden Grundauffassungen als zu 
gegensätzlich erscheint. Je einseitiger, starrer und unbedingter nämlich 
der eine Standpunkt festgehalten wird, desto aggressiver, feindseliger 
und inkompatibler wird der andere sein, so daß zunächst eine Versöh- 
nung der beiden wenig Aussicht auf Erfolg hat. Gibt aber das Be- 
wußtsein wenigstens die relative Gültigkeit alles menschlichen Dafür- 
haltens zu, dann verliert auch der Gegensatz einiges von seiner Inkom- 
patibilität. Inzwischen sucht sich aber dieser Gegensatz einen passenden 


Ohne hier auf eine nähere Schilderung dieses Faktors einzutreten, möchte ich dessen 
Existenz wenigstens erwähnen. Ich bin von der Kritik schwer angefochten worden 
wegen der Idee des Archetypus. Ich gebe ohne weiteres zu, daß dieser Begriff kontrovers 
ist und keine geringe Perplexität bedeutet. Aber es hat mich immer wundergenommen, 
mit was für einem Begriff wohl meine Kritiker das in Frage stehende Erfahrungs- 
material ausgedrückt hätten. 

16. Vgl. meinen Aufsatz Paracelsus als geistige Erscheinung. Ges. Werke, Bd. 13, 
und Psychologie und Alchemie, Ges. Werke, Bd. 12. 
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Ausdruck, z. B. in den östlichen Religionen des Buddhismus, Hinduis- 
mus und Taoismus. Der Synkretismus (Mischung und Kombination) 
der Theosophie kommt diesem Bedürfnis weitgehend entgegen, und 
daraus erklärt sich ihr zahlenmäßiger Erfolg. 

Durch die mit der analytischen Behandlung verknüpfte Beschäfti- 
gung entstehen Erlebnisse archetypischer Natur, welche nach Ausdruck 
und Formung verlangen. Natürlich ist dies nicht die einzige Gelegen- 
heit, wo Erfahrung solcher Art gemacht wird; archetypische Erleb- 
nisse treten nicht selten spontan, und zwar keineswegs bloß bei so- 
genannten «psychologischen» Leuten, auf. Ich habe schon oft die wun- 
derlichsten Träume und Visionen gerade von Leuten vernommen, deren 
geistige Gesundheit nicht einmal der Fachmann anzweifeln konnte. 
Das Erlebnis des Archetypus wird oft als das individuellste Geheimnis 
gehütet, da man sich davon im Innersten getroffen fühlt. Es ist eine 
Art Urerfahrung des seelischen Nicht-Ich, eines inneren Gegenüber, 
welches zur Auseinandersetzung auffordert. Begreiflicherweise sucht 
man dann nach hilfreichen Parallelen, wobei es nur allzuleicht ge- 
schieht, daß das ursprüngliche Ereignis umgedeutet wird im Sinne ent- 
liehener Vorstellungen. Ein typischer Fall dieser Art ist die Dreifaltig- 
keitsvision des Bruders Niklaus von der Flüe v. Ein ähnliches Bei- 
spiel ist die Vision der Schlange mit den vielen Augen bei St. Ignatius, 
welche er zunächst als göttliche Erscheinung, dann aber als teuflische 
deutete. Durch solche Umdeutungen wird das eigentliche Erlebnis ersetzt 
durch Bilder und Wörter, die aus einer fremden Quelle entlehnt sind, 
und durch Auffassungen, Ideen und Formen, die eventuell nicht auf un- 
serem Boden gewachsen und namentlich nicht mit unserem Herzen 
verknüpft sind, sondern bloß mit dem Kopf, der sie nicht einmal deut- 
lich zu denken vermag, weil er sie auch gar nie erfunden hätte. Es ist 
sozusagen gestohlenes Gut, das nicht gedeiht. Das Surrogat macht die 
Menschen schattenhaft und unwirklich; sie setzen leere Wörter an Stelle 
von lebendigen Wirklichkeiten und schrauben sich damit aus dem Er- 
leiden der Gegensätze hinaus und empor in eine blasse, zweidimen- 
sionale Schemenwelt, wo alles lebendig Schöpferische verwelkt und 
abstirbt. 


17. Vgl. meinen Aufsatz Bruder Klaus. Ges. Werke, Bd. 11. Ferner M.-L. VON 
Franz, Die Visionen des Niklaus von Flüe. 
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Die wortlosen Ereignisse, welche durch die Regression in die Präin- 
fantilzeit hervorgerufen werden, verlangen keinen Ersatz, sondern in- 
dividuelle Gestaltung im Leben und im Werke des Einzelnen. Jene 
Bilder sind aus dem Leben, dem Leiden und der Freude der Ahnen 
geworden und wollen wieder ins Leben zurück als Erlebnis sowohl 
wie auch als Tat. Wegen ihres Gegensatzes zum Bewußtsein aber kön- 
nen sie nicht unmittelbar in unsere Welt übersetzt werden, sondern es 
muß ein Weg gefunden werden, welcher zwischen der bewußten und 
der unbewußten Realität vermittelt. 
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VI 


DIE SYNTHETISCHE ODER 
KONSTRUKTIVE METHODE 


D ie Auseinandersetzung mit dem Unbewußten ist ein Prozeß oder 
je nachdem auch ein Erleiden oder eine Arbeit, die den Namen 
transzendente Funktion 1 2 erhalten hat, da sie eine Funktion darstellt, die 
sich auf reale und imaginäre oder rationale und irrationale Daten grün- 
det und damit die klaffende Lücke zwischen dem Bewußten und dem 
Unbewußten überbrückt. Sie ist ein natürlicher Vorgang, eine Mani- 
festation der aus der Gegensatzspannung hervorgehenden Energie, und 
besteht in einer Abfolge von Phantasievorgängen, die spontan in Träu- 
men und Visionen auftreten z . Denselben Vorgang kann man auch be- 
obachten in den Anfangsstadien gewisser Schizophrenieformen. Die 
klassische Beschreibung eines solchen Verlaufes findet sich zum Bei- 
spiel in der autobiographischen Darstellung Aurelia von Gerard de 
Nerval. Das literarisch bedeutsamste Beispiel ist allerdings Faust 
II. Teil. Der natürliche Vorgang der Gegensatzvereinigung wurde mir 
zum Modell und zur Grundlage einer Methode, die wesentlich darin 
besteht, das, was von Natur wegen unbewußt und spontan geschieht, 
absichtlich hervorzurufen und dem Bewußtsein und dessen Auffassung 
zu integrieren. Das Unglück vieler Fälle besteht eben darin, daß sie 
keine Mittel und Wege haben, jene in ihnen stattfindenden Ereignisse 
geistig zu bewältigen. Hier muß die ärztliche Hilfe in Gestalt einer 
besonderen Behandlungsmethode eingreifen. 


1. Ich habe erst nachträglich entdeckt, daß der Begriff der «transzendenten» Funk- 
tion auch in der höheren Mathematik vorkommt, und zwar als Name der Funktion 
realer und imaginärer Zahlen. Vgl. auch meinen Aufsatz über Die transzendente 
Funktion. Ges. Werke Bd. S. 

2. Eine Darstellung von Traumserien findet sich in Psychologie und Alchemie. 
Ges. Werke, Bd. 12. 
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Wie wir gesehen haben, gründen sich die eingangs erörterten 
Theorien auf ein ausschließlich kausal reduktives Verfahren, wel- 
ches den Traum (oder die Phantasie) in seine Reminiszenzbestand- 
teile und die zugrundeliegenden Triebvorgänge auflöst. Ich habe oben 
die Berechtigung sowie die Beschränkung dieses Verfahrens erwähnt. 
Dieses Verfahren erreicht sein Ende in dem Moment, wo sich die Traum- 
symbole nicht mehr auf persönliche Reminiszenzen oder Strebungen 
reduzieren lassen, d. h. wenn die Bilder des kollektiven Unbewußten 
auftauchen. Es wäre sinnlos, diese Kollektivideen auf Persönliches re- 
duzieren zu wollen, und nicht nur sinnlos, sondern auch schädlich, wie 
mich die Erfahrung unliebsam lehrte. Ich habe mich nämlich nur schwer 
und nach langem Zögern, schließlich belehrt durch Mißerfolge, dahin 
entscheiden können, die nur personalistische Orientierung der medizi- 
nischen Psychologie im angedeuteten Sinne aufzugeben. Ich mußte 
zuerst gründlich einsehen, daß die «Analyse», insofern sie nur Auf- 
lösung ist, notwendigerweise von einer Synthese gefolgt sein muß, 
und daß es seelische Materialien gibt, die so gut wie nichts bedeuten, 
wenn sie bloß aufgelöst werden, die aber eine Fülle von Sinn entfalten, 
wenn man sie nicht auflöst, sondern in ihrem Sinne bestätigt und mit 
allen bewußten Mitteln noch erweitert (sogenannte Amplifikation i). 
Die Bilder oder Symbole des kollektiven Unbewußten geben nämlich 
nur dann ihre Werte von sich, wenn sie einer synthetischen Behandlung 
unterworfen werden. Wie die Analyse das symbolische Phantasiema- 
terial in seine Komponenten zersetzt, so integriert das synthetische Ver- 
fahren es zu einem allgemeinen und verständlichen Ausdruck. Dieses 
Verfahren ist nicht gerade einfach; ich will deshalb ein Beispiel geben, 
an dem ich den ganzen Prozeß erläutern kann. 

Eine Patientin, die gerade am kritischen Grenzpunkt zwischen der 
Analyse des persönlichen Unbewußten und dem Auftauchen der In- 
halte des kollektiven Unbewußten stand, hatte folgenden Traum. Sie 
ist im Begriff, einen breiten Bach zu überschreiten. Es ist keine Brücke 
da. Sie findet aber eine Stelle, wo sie ihn überschreiten kann. Wie 
sie eben im Begriffe ist, es zu tun, faßt sie ein großer Krebs, der im 
Wasser verborgen lag, am Fuß und läßt sie nicht mehr los. Sie erzvacht 
mit Angst. 

3. Definition s. Psychologie und Alchemie, 2. Aufl. 1952. p. 397 f. Ges. Werke, 
Bd. 12. Ferner J. Jacobi, Die Psychologie von C. G. Jung, 2. Aufl. 1945. p. 132 ff. 
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Einfälle 


Bach: bildet eine Grenze, die schwer überschreitbar ist; - ich muß 
über ein Hindernis hinwegkommen; - es bezieht sich wohl darauf, 
daß ich nur langsam vorwärts komme; - ich sollte wohl auf die andere 
Seite kommen. 

Furt: Eine Gelegenheit, sicher hinüberzukommen; - ein möglicher 
Weg; - sonst wäre der Bach zu breit. In der Behandlung ist die Mög- 
lichkeit vorhanden, über das Hindernis hinwegzukommen. 

Krebs: Der Krebs lag ganz versteckt im Wasser, ich sah ihn vorher 
nicht; - Krebs ist doch eine furchtbare Krankheit, unheilbar (Erin- 
nerung an Frau X., die an Karzinom gestorben ist); ich habe Angst 
vor dieser Krankheit; - der Krebs ist ein Tier, das rückwärts geht - 
und mich offenbar in den Bach hinunterziehen will; - er umklammerte 
mich unheimlich, und ich bekam eine furchtbare Angst; - was läßt 
mich denn nicht hinüber? Ach ja, ich hatte wieder eine große Szene 
mit meiner Freundin. 

Mit dieser Freundin hat es nämlich eine besondere Bewandtnis. Es 
handelt sich um eine jahrelange, schwärmerische, an das Homosexuelle 
streifende Freundschaft. Die Freundin ist der Patientin in vielen Be- 
ziehungen ähnlich und ebenfalls nervös. Beide haben ausgesprochene 
künstlerische Interessen gemeinsam. Die Patientin aber ist die stär- 
kere Persönlichkeit von beiden. Da ihre gegenseitige Beziehung viel 
zu intim ist und dadurch die andern Möglichkeiten des Lebens zu viel 
ausschließt, sind beide nervös und haben trotz idealer Freundschaft 
heftige Streitszenen zusammen, die auf gegenseitiger Gereiztheit be- 
ruhen. Das Unbewußte will damit Distanz zwischen sie legen; aber sie 
wollen es nicht merken. Der Skandal fängt gewöhnlich damit an, daß 
die eine findet, man verstehe sich noch nicht genügend, man müsse 
sich gegenseitig noch mehr aussprechen, worauf beide mit Enthusias- 
mus sich auszusprechen versuchen. Dabei entsteht selbstverständlich 
nach kürzester Zeit ein Mißverständnis, das wiederum eine Szene her- 
beiführt, ärger als je zuvor. Faute de mieux war der Streit lange Zeit 
für beide ein Genußsurrogat, das sie nie gerne missen wollten. Beson- 
ders meine Patientin konnte auf den süßen Schmerz des Nichtverstan- 
denseins durch die beste Freundin lange Zeit hindurch nicht verzich- 
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ten, trotzdem jede Szene sie «2u Tode» erschöpfte und sie schon längst 
eingesehen hatte, daß diese Freundschaft überfällig geworden war und 
daß sie nur aus falschem Ehrgeiz glaubte, doch noch ein Ideal daraus 
machen zu können. Die Patientin hatte schon zu ihrer Mutter ein über- 
schwengliches, phantastisches Verhältnis und hat dann nach dem Tode 
der Mutter ihre Gefühle auf die Freundin übertragen. 


Analytische (kausal-reduktive) Deutung'* 

Diese Deutung läßt sich in einem Satz zusammenfassen: «Ich sehe 
ja wohl ein, daß ich über den Bach auf die andere Seite gelangen sollte 
(nämlich das Verhältnis zur Freundin aufgeben); aber ich möchte 
doch viel lieber, die Freundin würde mich nicht aus ihren Zangen (d. h. 
Umarmungen) enlassen, resp. als Infantilwunsch, die Mutter möchte 
mich wieder zu sich ziehen in der bekannten Manier überschwenglicher 
Umarmung.» Das Inkompatible des Wunsches liegt in der starken 
homosexuellen Unterströmung, die durch Tatsachen hinlänglich bewie- 
sen ist. Der Krebs faßt am Fuße an, da die Patientin große, «männliche» 
Füße hat; sie spielt der Freundin gegenüber die männliche Rolle, hat 
auch entsprechende Sexualphantasien. Der Fuß hat bekanntlich phal- 
lische Bedeutung*. Die Gesamtdeutung lautet also: der Grund, warum 
sie nicht von der Freundin weg will, ist der, daß sie verdrängte homo- 
sexuelle Wünsche auf ihre Freundin hat. Weil diese Wünsche moralisch 
und ästhetisch unverträglich sind mit der Tendenz der bewußten Per- 
sönlichkeit, so sind sie verdrängt und darum mehr oder weniger unbe- 
wußt. Die Angst entspricht dem verdrängten Wunsch. 

Diese Deutung ist natürlich eine arge Entwertung des hochgespann- 
ten Freundschaftsideals der Patientin. In diesem Moment der Analyse 
hätte sie mir allerdings diese Deutung nicht mehr übel genommen. Ge- 


4. Eine nicht unähnliche Auffassung der beiden Deutungsarten findet sich in dem 
empfehlenswerten Buche von Herbert Silberer, Probleme der Mystik und ihrer 
Symbolik, 1914. 

5. Dr. Aigremont (Pseud. für Siegmar, Baron von Schultze-Gallera), Fuß - und 
Schuh-Symbolik und -Erotik, 1909. 
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wisse Tatsachen hatten sie schon längere Zeit zuvor hinlänglich von 
der Existenz einer homosexuellen Tendenz überzeugt, so daß sie diese 
Neigung freimütig zugestehen konnte, trotzdem es ihr nicht gerade 
angenehm war. Wenn ich ihr also in dem gegenwärtigen Stadium der 
Behandlung die Deutung mitgeteilt hätte, so wäre ich bei ihr auf kei- 
nen Widerstand mehr gestoßen. Sie hatte die Peinlichkeit dieser uner- 
wünschten Tendenz bereits durch die Einsicht überwunden. Sie hätte 
mir aber gesagt: «Warum analysieren wir denn diesen Traum überhaupt 
noch? Er sagt ja wieder dasselbe, was ich schon längst weiß.» Diese 
Deutung sagt der Patientin in der Tat nichts Neues; darum ist sie ihr 
uninteressant und unwirksam. Eine derartige Deutung am Anfang der 
Behandlung hätte zur Unmöglichkeit gehört, ganz einfach darum, weil 
die ungewöhnliche Prüderie der Patientin etwas Derartiges unter keinen 
Umständen zugegeben hätte. Man mußte das «Gift» der Einsicht höchst 
vorsichtig und in kleinster Dosis einflößen, bis die Kranke allmählich 
vernünftiger wurde. Wenn nun die analytische oder kausal-reduktive 
Deutung nichts Neues mehr bringt, sondern immer nur dasselbe in ver- 
schiedenen Variationen, dann ist der Moment gekommen, wo man auf 
etwa auftauchende archetypische Motive achten muß. Kommt ein sol- 
ches Motiv deutlich zum Vorschein, so ist auch der Zeitpunkt einge- 
treten, wo eine Änderung des Interpretationsverfahrens angezeigt ist. 
Das kausal-reduktive Verfahren in diesem Fall hat nämlich gewisse 
Nachteile. Erstens und vor allem berücksichtigt es die Einfälle der 
Patientin nicht genau, z. B. die Assoziation der Krankheit zu «Krebs». 
Zweitens bleibt die Tatsache der eigentümlichen Symbolwahl im Dun- 
keln. Warum zum Beispiel soll die Freundin-Mutter gerade als Krebs 
erscheinen? Sie könnte doch zum Beispiel hübscher und plastischer als 
Nixe dargestellt werden. («Halb zog sie ihn, halb sank er hin» usw.) 
Oder ein Polyp, oder ein Drache, oder eine Schlange, oder ein Fisch 
hätten denselben Dienst geleistet. Drittens vergißt das kausal-reduktive 
Verfahren, daß der Traum ein subjektives Phänomen ist, daß also mit- 
hin eine erschöpfende Deutung den Krebs niemals auf die Freundin 
oder Mutter allein beziehen kann, sondern ihn auch auf das Subjekt, 
die Träumerin selber anwenden muß. Die Träumerin ist der ganze 
Traum; sie ist der Bach, der Übergang und der Krebs, resp. diese Ein- 
zelheiten sind Ausdrücke für Bedingungen und Tendenzen im Un- 
bewußten des Subjektes. 
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Ich habe daher folgende Terminologie eingeführt: ich nenne jede 
Deutung, in der die Traumausdrücke als mit realen Objekten identisch 
gesetzt werden können, eine Deutung auf der Objektstufe. Dieser Deu- 
tung gegenüber steht diejenige, welche jedes Traumstück, zum Beispiel 
alle handelnden Personen, auf den Träumer selbst bezieht. Dieses Ver- 
fahren bezeichne ich als Deutung auf der Subjektstufe. Die Deutung 
auf der Objektstufe ist analytisch; denn sie zerlegt den Trauminhalt in 
Reminiszenzkomplexe, welche auf äußere Situationen bezogen sind. 
Die Deutung auf der Subjektstufe dagegen ist synthetisch , indem sie 
die zugrundeliegenden Reminiszenzkomplexe von den äußeren An- 
lässen loslöst und als Tendenzen oder Anteile des Subjektes auffaßt 
und dem Subjekt wiederum angliedert. (Im Erleben erlebe ich nicht 
bloß das Objekt, sondern mich selbst in erster Linie, aber nur dann, 
wenn ich mir Rechenschaft gebe über mein Erleben.) In diesem Fall 
sind also alle Trauminhalte als Symbole für subjektive Inhalte auf- 
gefaßt. 

Das synthetische oder konstruktive Interpretationsverfahren 6 besteht 
also in der Deutung auf der Subjektstufe. 


Die synthetische (konstruktive) Deutung 

Es ist der Patientin unbewußt, daß in ihr selber das Hindernis liegt, 
das zu überwinden wäre: nämlich eine Grenze, die schwer überschreit- 
bar ist und sich dem weiteren Fortschritt entgegensetzt. Es ist aber 
möglich, die Grenze zu überschreiten. Allerdings droht eben in diesem 
Augenblick eine besondere und unerwartete Gefahr: nämlich etwas 
«Tierisches» (Un- oder Übermenschliches), das rückwärts und in die 
Tiefe geht und auch die Träumerin als ganze Persönlichkeit hinunter- 
zuziehen droht. Diese Gefahr ist wie eine Krankheit, die tötet, die heim- 
lich irgendwo entsteht und unheilbar (übermächtig) ist. Die Patientin 
bildet sich ein, die Freundin hindere sie und ziehe sie hinunter. So- 


6. Vgl. Der Inhalt der Psychose , 2. Aufl. 1914. Nachtrag. Ges. Werke, Bd. 3. Ich 
nannte an anderer Stelle dieses Verfahren auch eine «hermeneutische» Methode. Siehe 
LaStructure de l’inconscient. Ges. Werke, Bd. 7. Anhang. 
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lange sie das glaubt, muß sie natürlich auf diese wirken, sie «empor- 
ziehen», belehren, bessern; sie muß nutz- und sinnlose idealistische 
Anstrengungen machen, um zu verhindern, von ihr hinuntergezogen 
zu werden. Dieselben Anstrengungen macht natürlich auch die 
Freundin; denn sie ist ja im gleichen Fall wie die Patientin. So springen 
beide aneinander auf wie kämpfende Hähne, und jede sucht der andern 
über den Kopf zu fliegen. Je höher sich die eine emporschraubt, desto 
höher muß die andere sich emporquälen. Warum? Weil beide meinen, 
es liege am andern, am Objekt. Die Auffassung auf der Subjektstufe 
bringt die Erlösung von diesem Unsinn. Der Traum zeigt nämlich der 
Patientin, daß sie selber etwas in sich hat, das sie am Überschreiten der 
Grenze, nämlich am Hinübergelangen aus der einen Lage oder Einstel- 
lung in die andere hindert. Die Deutung der Ortsveränderung als Ein- 
stellungsänderung ist belegt durch die Ausdrucksweise in gewissen 
primitiven Sprachen, wo zum Beispiel der Satz «Ich bin im Begriffe 
zu gehen» lautet: «Ich bin am Orte des Gehens.» Zum Verständnis der 
Traumsprache brauchen wir natürlich reichlich Parallelen aus der Psy- 
chologie der primitiven und historischen Symbolik, weil ja die Träume 
im wesentlichen aus dem Unbewußten stammen, das die residuären 
Funktionsmöglichkeiten aller vorangegangenen entwicklungsgeschicht- 
lichen Epochen enthält. Das klassische Beispiel hierfür ist «das Über- 
schreiten des großen Wassers» in den Orakeln des 1 Gingi. 

Es hängt nun natürlich alles davon ab, zu verstehen, was mit dem 
Krebs gemeint ist. In erster Linie wissen wir, daß es etwas ist, das an 
der Freundin zum Vorschein kommt (weil sie den Krebs auf die 
Freundin bezieht), und sodann etwas, das auch an der Mutter zum 
Vorschein kam. Ob Mutter und Freundin diese Eigenschaft in Wirk- 
lichkeit an sich haben, ist in bezug auf die Patientin irrelevant. Die 
Situation wird nur dadurch geändert, daß sie selber sich ändert. An 
der Mutter ist nichts mehr zu ändern; denn sie ist tot. Und die Freundin 
kann nicht zur Änderung angehalten werden. Wenn sie sich ändern 
will, so ist das ihre eigene Angelegenheit. Daß die gewisse Eigenschaft 
schon an der Mutter zum Vorschein kam, deutet auf Infantiles. Was 
ist nun das Geheimnis im Verhältnis der Patientin zu Mutter und 


7. Richard Wilhelm, 1 Ging. Das Buch der VT andlungen. 1924. 


7 Jung: Psychologie des Unbewußten 
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Freundin? Das Gemeinsame ist ein heftiger, schwärmerischer Liebes- 
anspruch, von dessen Leidenschaftlichkeit sie sich überwältigt fühlt. 
Dieser Anspruch hat also das Merkmal des überwältigenden infantilen 
Begehrens, das bekanntlich blind ist. Es handelt sich also hierbei um ein 
nicht erzogenes, nicht differenziertes und nicht vermenschlichtes Stück 
Libido, welches noch zwangsartigen Triebcharakter besitzt, also nicht 
durch Domestikation gezähmt ist. Für ein solches Stück ist das Tier das 
absolut treffende Symbol. Doch warum ist das Tier gerade ein Krebs? 
Die Patientin assoziiert dazu die Krebskrankheit, an der Frau X. ge- 
storben ist, und zwar nahezu im selben Alter, in dem die Patientin sel- 
ber steht. Es dürfte sich also um eine andeutungsweise Identifikation 
mit Frau X. handeln. Wir müssen dieser darum nachforschen. Die Pa- 
tientin erzählt folgendes von ihr: Frau X. wurde früh Witwe, war sehr 
lustig und lebensfroh. Sie hatte eine Reihe von Abenteuern mit Män- 
nern, besonders mit einem eigentümlichen Menschen, einem begabten 
Künstler, den die Patientin persönlich kannte und der ihr einen merk- 
würdig faszinierenden und unheimlichen Eindruck machte. 

Eine Identifikation kann immer nur erfolgen auf Grund einer un- 
bewußten, nicht realisierten Ähnlichkeit. Welches ist nun die Ähnlich- 
keit unserer Patientin mit Frau X.? Hier konnte ich die Patientin an 
eine Reihe von früheren Phantasien und Träumen erinnern, welche 
deutlich gezeigt hatten, daß auch sie eine sehr leichtsinnige Ader in 
sich hatte, die sie aber immer ängstlich unterdrückte, weil sie fürchtete, 
sie könnte durch diese Tendenz, die sie dunkel in sich fühlte, zu einem 
unmoralischen Lebenswandel verführt werden. Damit haben wir nun 
einen weiteren wesentlichen Beitrag gewonnen für die Erkenntnis des 
«tierischen» Elementes. Es handelt sich nämlich wieder um dieselbe un- 
gezähmte, triebartige Begehrlichkeit, die sich aber in diesem Fall auf 
Männer richtet. Damit verstehen wir nun einen weiteren Grund, warum 
sie ihre Freundin nicht loslassen kann: sie muß sich nämlich an die 
Freundin anklammern, um nicht dieser andern Tendenz, die ihr weit 
gefährlicher erscheint, zu verfallen. Damit hält sie sich auf infantiler, 
homosexueller Stufe, die ihr aber als Schutz dient. (Das ist erfahrungs- 
gemäß eines der wirksamsten Motive zum Festhalten an unpassenden, 
infantilen Beziehungen.) In diesem Inhalt liegt aber auch ihre Gesund- 
heit, der Keim der künftigen gesunden Persönlichkeit, die nicht vor 
dem Wagnis des Lebens zurückschreckt. 
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Die Patientin hatte aber einen andern Schluß aus dem Schicksal der 
Frau X. gezogen. Sie hatte nämlich deren plötzliche, schwere Erkran- 
kung und frühen Tod als eine Strafe des Schicksals aufgefaßt für das 
leichte Leben dieser Frau, um das die Patientin sie (allerdings unein- 
gestandenermaßen) beneidet hatte. Als Frau X. starb, da hatte die Pa- 
tientin ein sehr langes moralisches Gesicht gemacht, das eine «mensch- 
liche, allzu menschliche» Schadenfreude verbarg. Zur Strafe dafür 
schreckte sie sich nun mit dem Beispiel der Frau X. andauernd vom 
Leben und der Weiterentwicklung ab und belud sich mit der Qual 
einer unbefriedigenden Freundschaft. Natürlich war ihr dieser ganze 
Zusammenhang nicht klar gewesen; sonst hätte sie es ja nie so gemacht. 
Die Richtigkeit dieser Konstatierung ließ sich aus dem Material leicht 
beweisen. 

Damit sind wir aber mit der Geschichte dieser Identifikation keines- 
wegs zu Ende. Die Patientin hob nämlich nachträglich hervor, daß der 
Frau X. eine nicht unbedeutende künstlerische Fähigkeit eignete, die sich 
bei ihr erst nach dem Tode ihres Mannes entwickelt hatte und dann 
auch zu der Freundschaft mit dem Künstler führte. Dieses Stück scheint 
zu den wesentlichen Motiven der Identifikation zu gehören, -wenn wir 
uns daran erinnern, daß die Patientin erzählte, wie groß und eigentüm- 
lich faszinierend der Eindruck war, den sie von dem Künstler erhielt. 
Eine derartige Faszinierung geht nie ausschließlich von einer Person 
auf die andere aus, sondern sie ist ein Phänomen von Beziehung, zu der 
insofern zwei Personen gehören, als die faszinierte Person eine ent- 
sprechende Disposition mitbringen muß. Die Disposition muß ihr aber 
unbewußt sein; sonst findet keine faszinierende Wirkung statt. Die 
Faszinierung ist nämlich ein zwangsartiges Phänomen, zu dem bewußte 
Motivierung fehlt; d. h. sie ist kein Willensvorgang, sondern eine 
Erscheinung, die aus dem Unbewußten auftaucht und sich dem Be- 
wußtsein zwangsmäßig aufdrängt. 

Es ist also anzunehmen, daß die Patientin eine ähnliche (unbewußte) 
Disposition besitzen muß wie der Künstler. Sie ist demnach auch mit 
einem Mann identifiziert 8 . Wir erinnern uns an die Analyse des Trau- 
mes, wo wir der Andeutung des «Männlichen» begegneten (Fuß). 


8. Ich übersehe die Tatsache nicht, daß der tiefere Grund zur Identifikation mit dem 
Künstler in einer gewissen schöpferischen Begabung der Patientin liegt. 
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Tatsächlich spielt die Patientin eine männliche Rolle der Freundin ge- 
genüber; sie ist die Aktive, die beständig den Ton angibt, die ihre 
Freundin kommandiert und gelegentlich auch gewalttätig zu etwas 
zwingt, das nur sie selber wünscht. Ihre Freundin ist ausgesprochen 
weiblich, auch in der äußeren Erscheinung, während die Patientin offen- 
sichtlich einen gewissen männlichen Typus hat. Ebenso ist ihre Stimme 
stärker und tiefer als die der Freundin. Frau X. wird als eine sehr weib- 
liche Frau geschildert, in Weichheit und Liebenswürdigkeit ihrer 
Freundin vergleichbar, wie die Patientin findet. Das führt uns auf eine 
neue Spur. Die Patientin spielt offenbar die Rolle des Künstlers Frau X. 
gegenüber, aber übersetzt auf ihre Freundin. So vollendet sich unbe- 
wußt ihre Identifikation mit Frau X. und ihrem Liebhaber. Damit lebt 
sie ihre leichtsinnige Ader, die sie so ängstlich unterdrückt hatte, doch; 
aber sie lebt sie nicht bewußt, sondern wird von dieser unbewußten 
Tendenz gespielt, d. h. sie ist besessen als die unbewußte Darstellerin 
ihres Komplexes. 

Damit wissen wir nun schon sehr viel mehr über den Krebs. Er stellt 
die innere Psychologie dieses nicht gezähmten Stückes Libido dar. Die 
unbewußten Identifikationen ziehen sie immer wieder hinein. Sie haben 
diese Kraft, weil sie unbewußt und darum durch keine Einsicht und 
Korrektur angreifbar sind. Der Krebs ist daher das Symbol für die un- 
bewußten Inhalte. Diese wollen die Patientin immer wieder in die Be- 
ziehung zur Freundin zurückführen. (Der Krebs geht rückwärts.) Das 
Verhältnis zur Freundin ist aber gleichbedeutend mit Krankheit; denn 
daran wurde sie nervös. 

Dieses Stück gehörte eigentlich, streng genommen, noch zur Analyse 
auf der Objektstufe. Es ist aber nicht zu vergessen, daß wir nur durch 
die Anwendung der Subjektstufe, die sich damit als ein wichtiges 
heuristisches » Prinzip erweist, in den Besitz dieser Kenntnis gelangt 
sind. Man könnte sich mit dem bisher erreichten Resultat praktisch zu- 
frieden geben; aber wir haben hier den Anforderungen der Theorie 
zu genügen; denn noch sind nicht alle Einfälle verwertet, und noch ist 
die Bedeutung der Symbolwahl nicht genügend geklärt. 

Wir nehmen nunmehr die Bemerkung der Patientin auf, daß der 
Krebs im Bach versteckt lag, unter dem Wasser, und daß sie ihn vorher 

9. Heuristisch = wertvoll 2 ur Auffindung. 
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nicht gesehen hat. Sie hat diese eben erläuterten unbewußten Beziehun- 
gen vorher nicht gesehen; sie lagen versteckt im Wasser. Der Bach ist 
aber das Hindernis, das sie am Hinübergelangen verhindert. Eben diese 
unbewußten Beziehungen, die sie an die Freundin hefteten, haben sie 
gehindert. Das Unbewußte war das Hindernis. Das Wasser bedeutet 
also das Unbewußte oder, besser, das Unbewußtsein, das Verstecktsein; 
der Krebs ist auch Unbewußtes, aber er ist der im Unbewußten ver- 
steckte dynamische Inhalt. 
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VII 


DIE ARCHETYPEN 
DES KOLLEKTIVEN UNBEWUSSTEN 


E s steht uns nun noch die Aufgabe bevor, die erst auf der Objekt- 
stufe verstandenen Beziehungen auch auf die Subjektstufe zu er- 
heben. Zu diesem Zweck müssen wir sie vom Objekt lösen und sie als 
symbolische Darstellungen subjektiver Komplexe der Patientin betrach- 
ten. Wenn wir daher die Gestalt der Frau X. auf der Subjektstufe zu 
deuten versuchen, dann müssen wir sie gewissermaßen als Personifi- 
kation einer Teilseele, resp. eines gewissen Aspektes der Träumerin 
auffassen. Frau X. ist dann ein Bild dafür, wozu die Patientin werden 
möchte und doch nicht will. Frau X. stellt also ein einseitiges Zukunfts- 
bild des Charakters der Patientin dar. Der unheimliche Künstler will 
sich zunächst und insofern nicht auf die Subjektstufe erheben lassen, 
als das Moment der unbewußten künstlerischen Fähigkeit, die in der 
Patientin schlummert, schon durch Frau X. gedeckt ist. Man könnte 
mit Recht sagen, der Künstler sei das Bild für das Männliche in der 
Patientin, das nicht bewußt realisiert ist und darum im Unbewußten 
liegt 1 . Das ist in gewissem Sinne wahr, indem sie sich tatsächlich in 
dieser Hinsicht über sich selber täuscht. Sie kommt sich nämlich als 
ganz besonders zart, empfindsam und weiblich vor, und ganz und gar 
nicht als männlich. Sie war deshalb unwillig erstaunt, als ich sie erst- 
mals auf ihre männlichen Züge aufmerksam machte. Aber das Moment 
des Unheimlichen, des Faszinierenden ist bei ihren männlichen Zügen 
nicht unterzubringen. Das fehlt diesen anscheinend gänzlich. Und doch 
muß es irgendwo stecken; denn sie selber hat ja dieses Gefühl pro- 
duziert. 

1. Dieses Männliche in der Frau habe ich als Animus bezeichnet und das entspre- 
chende Weibliche im Mann als Anima. Siehe Die Beziehungen zwischen dem Ich und 
dem Unbewußten, p. 117 ff. Ges. Werke, Bd. 7, Paragr. 296 ff. Vgl. auch Emma Jung, 
Ein Beitrag zum Problem des Animus in Wirklichkeit der Seele, 1934, p. 296 ff. 
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Wenn man ein solches Stück nicht unmittelbar im Träumer auffin- 
den kann, dann ist es - sagt die Erfahrung - immer projiziert. Aber 
in wen? Liegt es noch beim Künstler? Er ist längst aus ihrem Gesichts- 
kreis verschwunden und kann die Projektion nicht wohl mitgenommen 
haben, da sie ja im Unbewußten der Patientin verankert liegt, und 
überdies hatte sie zu diesem Manne trotz seines faszinierenden Ein- 
druckes keine persönliche Beziehung. Er war für sie mehr eine Phantasie- 
gestalt. Nein, eine solche Projektion ist immer aktuell; d. h. es muß 
irgendwo jemand sein, auf den dieser Inhalt projiziert ist, sonst hätte 
sie ihn fühlbar in sich. 

Damit gelangen wir wiederum auf die Objektstufe; denn anders 
können wir diese Projektion nicht auffinden. Die Patientin kennt kei- 
nen Mann, der ihr irgendwie etwas Besonderes bedeutet, außer mir 
selber, der ich ihr als ihr Arzt viel bedeute. Sie hat also vermutlich 
diesen Inhalt auf mich projiziert. Ich hatte allerdings nie etwas der- 
gleichen bemerkt. Aber die raffinierteren Elemente werden auch gar 
nie an der Oberfläche präsentiert, sondern kommen immer außerhalb 
der Behandlungsstunde an den Tag. Ich fragte darum vorsichtig an: 
«Sagen Sie einmal, wie erscheine ich Ihnen denn, wenn Sie nicht bei 
mir sind? Bin ich dann noch derselbe?» Sie: «Wenn ich bei Ihnen bin, 
dann sind Sie ganz gemütlich; aber wenn ich allein bin oder Sie längere 
Zeit nicht mehr gesehen habe, dann verändert sich Ihr Bild oft in merk- 
würdiger Weise. Manchmal erscheinen Sie mir ganz idealisiert und 
dann wieder anders.» Hier stockte sie; ich half ihr nach: «Ja, wie 
denn?» Sie: «Manchmal ganz gefährlich, unheimlich, wie ein böser 
Zauberer oder ein Dämon. Ich weiß nicht, wie ich auf solche Gedanken 
komme. Sie sind doch nicht so.» 

Da lag also der Inhalt bei mir als eine Übertragung und fehlte darum 
in ihrem seelischen Inventar. Damit erkennen wir einen weiteren we- 
sentlichen Punkt. Ich war mit dem Künstler kontaminiert (identifi- 
ziert) ; dann steht sie mir in der unbewußten Phantasie natürlich als 
Frau X. gegenüber. Ich konnte ihr diese Tatsache an Hand der früher 
aufgefundenen Materialien (Sexualphantasien) leicht beweisen. Aber 
dann bin ich ja selber auch das Hindernis, der Krebs, der sie am Hin- 
übergelangen hindert. Wenn wir uns in diesem besonderen Fall auf 
die Objektstufe beschränkten, dann wäre guter Rat teuer. Was hülfe 
da die Erklärung meinerseits: «Aber ich bin ja doch gar nicht dieser 
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Künstler, ich bin gar nicht unheimlich, kein böser Zauberer usw.»? 
Das ließe die Patientin kalt; denn das weiß sie ebensogut wie ich. Die 
Projektion besteht nach wie vor, und ich bin wirklich das Hindernis 
für ihren weiteren Fortschritt. 

An diesem Punkt ist schon manche Behandlung ins Stocken geraten. 
Denn es gibt hier gar kein anderes Entkommen aus der Umklammerung 
des Unbewußten, als daß sich der Arzt selber auf die Subjektstufe 
erhebt, d. h. für ein Bild erklärt. Ein Bild wovon? Hier liegt die aller- 
größte Schwierigkeit. «Nun ja», wird der Arzt sagen, «ein Bild von 
etwas im Unbewußten der Patientin» - worauf sie sagt: «Was, ich 
soll ein Mann sein, dazu ein unheimlicher, faszinierender, ein böser 
Zauberer oder ein Dämon? Nie und nimmer - das kann ich nicht an- 
nehmen; das ist Unsinn! Eher glaube ich, daß Sie es sind.» Sie hat 
wirklich recht, so zu sprechen. Es ist zu ungereimt, derartiges auf ihre 
Person übersetzen zu wollen. Sie kann sich doch nicht zum Dämon ma- 
chen lassen, so wenig wie der Arzt. Ihre Augen funkeln etwas, ein bö- 
ser Ausdruck erscheint im Gesicht, ein Aufleuchten eines unbekannten, 
nie gesehenen Widerstandes. Ich sehe mit einem Schlag die Möglich- 
keit eines peinlichen Mißverständnisses vor mir. Was ist es? Ist es 
enttäuschte Liebe? Ist es Beleidigung, Entwertung? In ihrem Blick 
lauert etwas Raubtierhaftes, etwas wirklich Dämonisches. Also ist sie 
doch ein Dämon? Oder bin ich selber das Raubtier, der Dämon, und 
sitzt vor mir ein angsterfülltes Opfer, das sich mit der tierischen Kraft 
der Verzweiflung gegen meinen bösen Zauber zu wehren sucht? Das 
muß doch alles Unsinn sein, phantastische Verblendung. Was habe ich 
berührt? Welche neue Saite klingt an? Doch es ist nur ein vorüberge- 
hender Moment. Der Ausdruck im Gesicht der Patientin wird wieder 
ruhig, und wie erleichtert sagt sie: «Es ist merkwürdig - jetzt hatte ich 
das Gefühl, daß Sie den Punkt berührt hätten, über den ich im Ver- 
hältnis zu meiner Freundin nie hinweggekommen bin. Es ist ein ent- 
setzliches Gefühl, so etwas Unmenschliches, Böses, Grausames. Ich 
kann es gar nicht beschreiben, wie unheimlich dieses Gefühl ist. Dieses 
Gefühl läßt mich meine Freundin in solchen Momenten hassen und 
verachten, trotzdem ich mich aus allen Kräften dagegen sträube.» 

Diese Äußerung wirft ein erklärendes Licht auf das Vorgefallene. 
Ich bin an Stelle der Freundin getreten. Die Freundin ist überwunden. 
Das Eis der Verdrängung ist durchbrochen. Die Patientin ist in eine 
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neue Phase ihres Daseins getreten, ohne es zu wissen. Jetzt weiß ich, 
daß auch all das, was Schmerzhaftes und Böses im Verhältnis zur 
Freundin lag, auf mich fallen wird, gewiß auch das Gute, aber in hef- 
tigstem Widerstreit mit dem geheimnisvollen X, über das die Patientin 
nie hinausgekommen ist. Also eine neue Phase der Übertragung, die 
aber wohl noch nicht klar durchblicken läßt, worin das X besteht, das 
auf mich projiziert ist. 

Eines ist sicher: wenn die Patientin in dieser Form der Übertragung 
stecken bleibt, dann drohen die schwierigsten Mißverständnisse, denn 
dann wird sie mich behandeln müssen, wie sie ihre Freundin behandelte, 
d. h. dann wird das X beständig irgendwo in der Luft sein und Miß- 
verständnisse erregen. Es wird dann doch so herauskommen, daß sie 
in mir den Dämon erblickt; denn sie kann ja ebensowenig annehmen, 
daß sie es selber ist. Auf diese Weise kommen alle unlöslichen Kon- 
flikte zustande. Und ein unlösbarer Konflikt bedeutet zunächst Still- 
stand des Lebens. 

Oder eine andere Möglichkeit: die Patientin wendet ihr altes Schutz- 
mittel gegen diese neue Schwierigkeit an und sieht über den dunkeln 
Punkt hinweg; d. h. sie verdrängt aufs neue, anstatt bewußt zu halten, 
was doch die notwendige und selbstverständliche Forderung der gan- 
zen Methode ist. Damit ist nichts gewonnen; im Gegenteil, jetzt droht 
das X vom Unbewußten her, was bedeutend unangenehmer ist. 

Immer, wenn solch ein unannehmbares Stück auftaucht, muß man 
sich genaue Rechenschaft darüber geben, ob es überhaupt eine per- 
sönliche Eigenschaft ist oder nicht. «Zauberer» und «Dämon» dürften 
Eigenschaften darstellen, die doch eigentlich so bezeichnet sind, daß 
man gleich sehen kann: es sind keine menschlich-persönlichen Eigen- 
schaften, sondern mythologische. «Zauberer» und «Dämon» sind my- 
thologische Figuren, welche das unbekannte, «unmenschliche» Gefühl 
ausdrücken, das die Patientin befallen hatte. Diese Attribute sind also 
gar nicht auf eine menschliche Persönlichkeit anwendbar, obschon sie 
in der Regel als intuitive und kritisch nicht näher geprüfte Urteile stets 
zum größten Schaden der menschlichen Beziehung doch auf die Mit- 
menschen projiziert werden. 

Solche Attribute zeigen immer an, daß Inhalte des überpersönlichen 
oder kollektiven Unbewußten projiziert werden. Denn «Dämonen» 
sind keine persönlichen Reminiszenzen, ebensowenig «böse Zauberer», 
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wennschon natürlich jedermann einmal von diesen Dingen gehört oder 
gelesen hat. Wenn man auch von der Klapperschlange gehört hat, so 
wird man doch nicht mit ensprechendem Affekt sofort an eine Klap- 
perschlange denken, wenn man über das Rascheln einer Eidechse er- 
schrocken ist. So wird man auch einen Mitmenschen nicht als Dämon 
bezeichnen, es sei denn, daß wirklich eine Art von dämonischer Wir- 
kung mit ihm verknüpft ist. Wenn diese aber wirklich ein Stück seines 
persönlichen Charakters wäre, so müßte sie sich überall zeigen, dann 
wäre dieser Mensch eben ein Dämon, eine Art von Werwolf. Das ist 
aber Mythologie, d.h. Kollektivpsyche, und nicht Individualpsyche. 
Insofern wir durch unser Unbewußtes an der historischen Kollektiv- 
psyche Anteil haben, leben wir natürlich unbewußt in einer Welt von 
Werwölfen, Dämonen, Zauberern usw.; denn das sind Dinge, welche 
alle Zeiten vor uns mit mächtigsten Affekten ausgefüllt haben. Ebenso- 
gut haben wir auch teil an Göttern und Teufeln, an Heiligen und Ver- 
brechern. Es wäre aber sinnlos, diese im Unbewußten vorhandenen 
Möglichkeiten sich persönlich zurechnen zu wollen. Es ist darum un- 
bedingt geboten, eine möglichst scharfe Trennung zwischen dem per- 
sönlich Zurechenbaren und dem Unpersönlichen durchzuführen. Da- 
mit soll natürlich die eventuell sehr wirksame Existenz der Inhalte des 
kollektiven Unbewußten keineswegs geleugnet sein. Sie sind aber als 
Inhalte der Kollektivpsyche der Individualpsyche gegenübergestellt und 
von ihr unterschieden. Beim naiven Menschen waren diese Dinge na- 
türlich nie vom Individualbewußtsein getrennt, weil ja die Götter, Dä- 
monen usw. nicht als seelische Projektionen und damit als Inhalte des 
Unbewußten verstanden waren, sondern als selbstverständliche Reali- 
täten. Erst in der Aufklärungsepoche fand man, daß die Götter doch 
nicht wirklich existierten, sondern Projektionen waren. Damit waren 
sie auch erledigt. Aber die ihnen entsprechende psychische Funktion 
war keineswegs erledigt, sondern verfiel dem Unbewußten, wodurch 
die Menschen selber vergiftet wurden durch einen Überschuß an Libido, 
der vorher im Kult des Götterbildes angelegt war. Die Entwertung und 
Verdrängung einer so starken Funktion, wie es die religiöse ist, hat 
natürlich beträchtliche Folgen für die Psychologie des Einzelnen. Das 
Unbewußte wird nämlich durch den Rückfluß dieser Libido außer- 
ordentlich verstärkt, so daß es anfängt, mit seinen archaischen Kollek- 
tivinhalten einen gewaltigen Einfluß auf das Bewußtsein auszuüben. 
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Die Periode der Aufklärung schloß bekanntlich mit den Greueln der 
französischen Revolution. Auch gegenwärtig erleben wir wieder diese 
Empörung der unbewußten destruktiven Kräfte der Kollektivpsyche. 
Der Effekt war ein Massenmord sondergleichen Das ist eben gerade 
das, was das Unbewußte suchte. Seine Position war vorher maßlos ver- 
stärkt worden durch den Rationalismus des modernen Lebens, der 
alles Irrationale entwertete und dadurch die Funktion des Irrationalen 
ins Unbewußte versenkte. Befindet sich die Funktion aber einmal im 
Unbewußten, so wirkt sie von dort aus verheerend und unaufhaltsam, 
wie eine unheilbare Krankheit, deren Herd nicht ausgerottet werden 
kann, weil er unsichtbar ist. Denn dann muß das Individuum sowohl 
wie das Volk zwangsmäßig das Irrationale leben und erst noch seinen 
höchsten Idealismus und seinen besten Witz darauf verwenden, die Ver- 
rücktheit des Irrationalen so vollkommen wie möglich zu gestalten. 
Im kleinen sehen wir es bei unserer Patientin, welche die ihr irrational 
erscheinende Lebensmöglichkeit (Frau X.) floh, um dasselbe in pa- 
thologischer Form mit größter Aufopferung in der Beziehung zu ihrer 
Freundin zu leben. 

Es gibt überhaupt keine andere Möglichkeit, als daß man das Irra- 
tionale als eine notwendige, weil immer vorhandene psychische Funk- 
tion anerkennt und ihre Inhalte nicht als konkrete (das wäre ein Rück- 
schritt! ) , sondern als psychische Realitäten nimmt - Realitäten, weil es 
wirksame Dinge, d. h. Wirklichkeiten sind. Das kollektive Unbewußte 
ist als ein Niederschlag der Erfahrung und zugleich als ein Apriori der- 
selben ein Bild der Welt, das seit Aeonen sich gebildet hat. In diesem 
Bilde haben sich gewisse Züge, sogenannte Archetypen oder Dominan- 
ten, im Laufe der Zeit herausgearbeitet. Sie sind die Herrschenden, die 
Götter, d. h. Bilder dominierender Gesetze und Prinzipien durch- 
schnittlicher Regelmäßigkeiten im Ablauf der Bilder, welche die Seele 
immer wieder aufs neue erlebt 3. Insofern diese Bilder relativ getreue 
Abbildungen der psychischen Geschehnisse sind, entsprechen ihre Ar- 
chetypen, d. h. ihre durch Häufung gleichartiger Erfahrung heraus- 


2. Dies wurde 1916 geschrieben. Überflüssig zu bemerken, daß es auch heute noch 
wahr ist. 

3. Wie oben schon angedeutet, können die Archetypen als Effekt und Niederschlag 
stattgehabter Erlebnisse aufgefaßt werden; aber ebenso erscheinen sie als jene Faktoren, 
die dergleichen Erlebnisse verursachen. 
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gehobenen allgemeinen Grundzüge, auch gewissen allgemeinen phy- 
sischen Grundzügen. Daher ist es möglich, archetypische Bilder direkt 
als Anschauungsbegriffe auf das physische Geschehen zu übertragen: 
so zum Beispiel den Aether, den uralten Hauch- oder Seelenstoff, der 
in den Auffassungen der ganzen Erde sozusagen vertreten ist; dann 
die Energie, die magische Kraft - eine Anschauung, die ebenso allge- 
mein verbreitet ist. 

Wegen ihrer Verwandtschaft mit den physischen Dingen * treten 
die Archetypen meistens projiziert auf, und zwar erscheinen die Pro- 
jektionen, wenn sie unbewußt sind, an den Personen der jeweiligen Um- 
gebung, in der Regel als abnorme Unter- oder Überschätzungen, als 
Erreger von Mißverständnissen, Streit, Schwärmereien und Tollheit 
jeglicher Art. Darum sagt man, «man macht jemand zum Gott», oder 
«der und der ist die ,bete noire’ von X.». Auch entstehen daraus mo- 
derne Mythenbildungen, d. h. phantastische Gerüchte, Mißtrauen und 
Vorurteile. Die Archetypen sind daher äußerst wichtige Dinge von 
bedeutender Wirkung, denen man alle Aufmerksamkeit schenken muß. 
Man sollte sie nicht einfach unterdrücken, sondern sie sind wegen ihrer 
psychischen Infektionsgefahr sorgfältiger Erwägung würdig. Da sie 
meistens als Projektionen auftreten, und da diese sich nur dort anheften, 
wo ein Anlaß dazu vorhanden ist, ist ihre Bewertung und Beurteilung 
nicht gerade leicht. Wenn also jemand den Teufel auf seinen Neben- 
menschen projiziert, so ist es darum, weil dieser Mensch etwas an sich 
hat, das die Anheftung des Bildes ermöglicht. Damit ist aber keines- 
wegs gesagt, daß er darum sozusagen auch ein Teufel sei; im Gegen- 
teil: er kann ein ganz besonders guter Mensch sein, der aber mit dem 
Projizierenden inkompatibel ist, daher zwischen beiden eine «teuf- 
lische» (d.h. trennende) Wirkung stattfindet. Auch der Projizierende 
braucht kein Teufel zu sein, obschon er anzuerkennen hat, daß er das 
Teuflische ebensogut in sich hat und erst noch darauf hereingefallen 
ist, insofern er es projiziert. Deshalb ist er doch noch nicht «teuflisch», 
sondern kann ein ebenso anständiger Mensch sein wie der andere. Das 
Auftreten des Teufels in einem solchen Fall heißt: die beiden Men- 
schen sind inkompatibel (für jetzt und die nächste Zukunft), weshalb 
das Unbewußte sie auseinandersprengt und voneinander weghält. Der 

4. Siehe Die Struktur der Seele in Seelenprobleme der Gegenwart , 1950, p. 149 ff. 
Ges. Werke, Bd. 8, Paragr. 331 ff. 
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Teufel ist eine Variante des Schatten-Archetypus, d. h. des gefähr- 
lichen Aspektes der nicht anerkannten dunkeln Hälfte des Menschen. 

Ein anderer Archetypus, dem man fast regelmäßig bei Projektionen 
kollektiv unbewußter Inhalte begegnet, ist der «zauberische Dämon» 
von vorwiegend unheimlicher Wirkung. Ein gutes Beispiel ist der 
Golem von Meyrink, ebenso der tibetanische Zauberer in Meyrinks 
Fledermäusen, welcher magisch den Weltkrieg entfesselt. Natürlich hat 
Meyrink das nicht von mir erfahren, sondern es frei aus seinem Un- 
bewußten herausgebildet, indem er einem ähnlichen Gefühl Bild und 
Wort verlieh, wie es die Patientin auf mich projiziert hatte. Der Zau- 
berertypus tritt auch im Zarathustra auf; im Faust ist es der Held selber. 

Das Bild dieses Dämons ist wohl eine der untersten und ältesten 
Stufen des Gottesbegriffes. Er ist der Typus des primitiven Stamm- 
zauberers oder Medizinmannes, einer eigentümlich begabten Persön- 
lichkeit, welche mit magischer Kraft geladen ist s. Diese Figur er- 
scheint häufig als dunkelhäutig und von mongoloidem Typus, wenn 
sie einen negativen und vielleicht gefährlichen Aspekt darstellt. Manch- 
mal ist sie nur schwer oder kaum vom Schatten zu unterscheiden; je 
mehr aber die magische Note überwiegt, desto eher kann sie von dem- 
selben getrennt werden, was insofern nicht ohne Belang ist, als sie 
auch den sehr positiven Aspekt des weisen alten Mannes haben kann 6 . 

Mit der Erkenntnis der Archetypen ist ein bedeutender Schritt nach 
vorwärts getan. Die magische oder dämonische Wirkung des Neben- 
menschen verschwindet damit, indem das unheimliche Gefühl auf eine 
definitive Größe des kollektiven Unbewußten zurückgeführt ist. Da- 
für aber haben wir jetzt eine ganz neue Aufgabe vor uns, nämlich die 
Frage, in welcher Weise sich das Ich mit diesem psychologischen Nicht- 
Ich auseinandersetzen soll. Kann man sich mit der Konstatierung der 
wirksamen Existenz der Archetypen begnügen und die Sache im wei- 
teren sich selber überlassen? 

Damit wäre ein beständig dissoziierter Zustand geschaffen, nämlich 
ein Zwiespalt zwischen der Individualpsyche und der Kollektivpsyche. 

5. Die Vorstellung des Medizinmannes, der mit Geistern verkehrt und über magi- 
sche Kräfte verfügt, ist bei vielen Primitiven so tief eingewurzelt, daß sie sogar anneh- 
men, bei den Tieren kämen ebenfalls «doctors» vor. So sprechen die nordkalifornischen 
Achumawis von gewöhnlichen Coyoten und «Doctorcoyoten». 

6. Vgl. Über die Archetypen des kollektiven Unbewußten. 1934. Ges. Werke, 
Bd. 9, I. Siehe auch C. G. Jung, Bewußtes und Unbewußtes. (Fischer Bücherei, 1957). 
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Auf der einen Seite hätten wir dann das differenzierte und moderne 
Ich, auf der andern Seite dagegen eine Art von Negerkultur, mit andern 
Worten einen primitiven Zustand. Damit hätten wir das, was wirklich 
gegenwärtig ist, nämlich die Kruste der Zivilisation über einer dunkel- 
häutigen Bestie, uns klar auseinandergesetzt vor die Augen geführt. 
Solche Dissoziation aber fordert sofort Synthese und Entwicklung des 
Unentwickelten. Es muß eine Vereinigung dieser beiden Stücke geben; 
denn sonst ist es unzweifelhaft, wie man entscheiden müßte: unver- 
meidlicherweise würde der Primitive wieder der Unterdrückung ver- 
fallen. Das ist aber nur dort möglich, wo eine noch gültige und daher 
lebendige Religion existiert, welche durch reich entwickelte Symbolik 
den primitiven Menschen genügend zum Ausdruck bringt; d.h. diese 
Religion muß in ihren Dogmen und Riten ein Vorstellen und Han- 
deln besitzen, welches auf Urältestes zurückgeht. Das ist im Katholizis- 
mus der Fall und bildet dessen besonderen Vorzug sowohl wie auch 
dessen größte Gefahr. 

Bevor wir auf die neue Frage einer möglichen Vereinigung eintre- 
ten, wollen wir zuerst zu unserem Traum zurückkehren, von dem wir 
ausgegangen sind. Wir haben durch die ganze Erörterung ein erweiter- 
tes Verständnis für den Traum gewonnen, und zwar besonders für ein 
wesentliches Stück desselben: nämlich für die Angst. Diese Angst ist 
eine primitive Angst vor den Inhalten des kollektiven Unbewußten. 
Wir sehen, daß sich die Patientin mit Frau X. identifiziert und somit 
ausdrückt, daß sie auch eine Beziehung zu dem unheimlichen Künstler 
hat. Es zeigt sich, daß der Arzt mit dem Künstler identifiziert wurde, 
und ferner sahen wir, daß ich, auf der Subjektstufe genommen, ein 
Bild für die Zaubererfigur des Unbewußten war. 

All dies ist im Traum gedeckt durch das Symbol des Krebses, des 
Rückwärtsschreitenden. Der Krebs ist der lebendige Inhalt des Unbe- 
wußten, der durch eine Analyse auf der Objektstufe keineswegs er- 
schöpft oder unwirksam gemacht werden kann. Was wir erreichen 
konnten, war aber die Ablösung der mythologischen, kollektiv-psy- 
chischen Inhalte von den Objekten des Bewußtseins und ihre Konso- 
lidierung als psychische Realitäten außerhalb der Individualpsyche. 
Durch den Erkenntnisakt «setzen» wir die Wirklichkeit der Arche- 
typen; d. h. genauer gesagt, wir postulieren auf Grund der Erkenntnis 
die psychische Existenz solcher Inhalte. Es soll ausdrücklich festgestellt 
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sein, daß es sich dabei nicht bloß um Erkenntnisinhalte handelt, sondern 
um transsubjektive, weitgehend autonome psychische Systeme, welche 
mithin der Bewußtseinskontrolle nur sehr bedingt unterstellt sind und 
sich wahrscheinlich sogar größtenteils derselben entziehen. 

Solange das kollektive Unbewußte ununterschieden mit der Indi- 
vidualpsyche zusammengekoppelt ist, kann kein Fortschritt stattfinden, 
die Grenze kann nicht überschritten werden - um mit dem Traum zu 
sprechen. Schickt sich aber die Träumerin an, doch die Grenzlinie zu 
überschreiten, dann wird das vorher Unbewuißte lebendig, faßt sie und 
hält sie fest. Der Traum und sein Material charakterisieren das kollek- 
tive Unbewußte einesteils als ein in der Tiefe des Wassers verborgen 
lebendes niederes Tier, andernteils als eine gefährliche Krankheit, die, 
wenn beizeiten operiert, geheilt werden kann. Inwiefern diese Charak- 
terisierung zutreffend ist, sahen wir bereits. Das Tiersymbol speziell 
weist, wie schon gesagt, auf das Außermenschliche, d. h. Überpersön- 
liche hin; denn die Inhalte des kollektiven Unbewußten sind nicht nur 
die Residuen archaischer, spezifisch menschlicher Funktionsweisen, son- 
dern auch die Residuen der Funktionen der tierischen Ahnenreihe des 
Menschen, deren Dauer ja unendlich viel größer war als die relativ 
kurze Epoche spezifisch menschlichen Daseins L Solche Residuen oder 
- um mit Semon zu reden - Engramme sind, wenn aktiv, wie nichts 
anderes geeignet, den Fortschritt der Entwicklung nicht nur stillzu- 
stellen, sondern auch so lange in einen Rückschritt zu verwandeln, bis 
die Energiemenge, die das kollektive Unbewußte aktiviert hat, aufge- 
braucht ist. Die Energie wird aber dadurch wieder nutzbar, daß sie 
durch die bewußte Gegenüberstellung des kollektiven Unbewußten mit 
in Rechnung gezogen werden kann. Die Religionen haben diesen ener- 
getischen Kreislauf durch den kultischen Verkehr mit den Göttern in 
konkretistischer Weise hergestellt. Diese Art und Weise steht aber für 
uns zu sehr im Widerspruch mit dem Intellekt und seiner Erkenntnis- 
moral, und zudem ist sie historisch durch das Christentum zu gründlich 

7. Hans Ganz hat in seiner philosophischen Dissertation über das Unbewußte bei 
Leibxiz (Das Unbewußte bei Leibniz in Beziehung zu modernen Theorien, Zürich, 
1917) die SEMON’sche Engrammtheorie zur Erklärung des kollektiven Unbewußten her- 
angezogen. Der von mir aufgestellte Begriff des kollektiven Unbewußten deckt sich nur 
in gewisser Hinsicht mit dem SEMOXschen Begriff der stammesgeschichtlichen Mneme. 
(Vgl. Semon, Die Mneme als erhaltendes Prinzip im Wechsel des organischen Ge- 
schehens, Leipzig, 1904.) 
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überwunden, als daß wir diese Lösung des Problems für uns noch als 
vorbildlich oder gar nur möglich erklären könnten. Wenn wir dagegen 
die Figuren des Unbewußten als kollektiv-psychische Phänomene oder 
Funktionen auffassen, so widerstreitet diese Annahme dem intellek- 
tuellen Gewissen in keinerlei Weise. Diese Lösung ist rational annehm- 
bar. Damit haben wir auch die Möglichkeit gewonnen, uns mit den ak- 
tivierten Residuen unserer Stammesgeschichte auseinanderzusetzen. Die 
Auseinandersetzung ermöglicht die Überschreitung der bisherigen 
Grenzlinie und ich nenne sie darum transzendente Funktion (vgl. 
oben, p. 91), was gleichbedeutend ist mit fortschreitender Entwicklung 
zu einer neuen Einstellung. 

Die Parallele mit dem Heldenmythus ist in die Augen fallend. Häu- 
fig findet der typische Heldenkampf mit dem Ungeheuer (dem unbe- 
wußten Inhalt) am Ufer eines Wassers statt, etwa auch an einer Furt, 
was besonders in den Indianermythen, die uns aus Longfellows 
Hiawatha bekannt sind, der Fall ist. Der Held wird (etwa wie Jonas) 
im entscheidenden Kampf regelmäßig vom Ungeheuer verschluckt, 
wie dies Frobenius 8 an einem umfangreichen Material gezeigt hat. Im 
Innern des Ungeheuers fängt aber der Held an, sich mit der Bestie auf 
seine Art auseinanderzusetzen, während das Tier mit ihm nach Osten 
zum Sonnenaufgang schwimmt; er schneidet nämlich ein wertvolles 
Stück der Eingeweide, zum Beispiel das Herz des Ungetüms ab, wo- 
durch es lebte (nämlich eben die wertvolle Energie, durch die das Un- 
bewußte aktiviert wurde) . Damit tötet er das Ungeheuer, welches dann 
ans Land treibt, wo der Held, neugeboren durch die transzendente 
Funktion (die sogenannte Nachtmeerfahrt, wie dies Frobenius for- 
muliert), heraustritt, öfters zusammen mit all denen, die das Ungeheuer 
vorher schon verschlungen hatte. Damit wird der frühere Normalzu- 
stand wiederhergestellt, indem das Unbewußte, weil es seiner Energie 
beraubt ist, keine überwiegende Position mehr besitzt. So schildert der 
Mythus in sehr anschaulicher Weise das Problem, das auch unsere Pa- 
tientin beschäftigt 

8. Das Zeitalter des Sonnengottes, 1904. 

9. Diejenigen meiner Leser, die sich für das Gegensatzproblem und seine Lösung 
sowie für die mythologische Tätigkeit des Unbewußten tiefer interessieren, verweise ich 
auf mein Buch Wandlungen und Symbole der Libido, Neuauflage 1952 Symbole der 
Wandlung, Ges. Werke, Bd. 5; ferner Psychologische Typen, Ges. Werke, Bd. 6; ferner 
Über die Archetypen des kollektiven Unbewußten (s. oben). 
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Ich muß nun die nicht unwesentliche Tatsache, die dem Leser auf- 
gefallen sein wird, hervorheben, daI3 in diesem Traum das kollektive 
Unbewußte unter einem negativen Aspekt, als etwas Gefährliches und 
Schädliches, erscheint. Dies rührt daher, daß die Patientin nicht nur 
ein reich entwickeltes, sondern geradezu überwucherndes Phantasieleben 
hat, was mit ihrer schriftstellerischen Begabung Zusammenhängen 
dürfte. Ihre Phantastik ist allerdings ein Krankheitssymptom, indem sie 
zuviel in Phantasien schwelgt, während sie das wirkliche Leben Vorbei- 
gehen läßt. Ein Mehr an Mythologie wäre für sie geradezu gefährlich, 
weil noch ein großes Stück äußeres, bisher ungelebtes Leben vor ihr 
steht. Sie ist noch zuwenig im realen Leben, um allbereits eine Um- 
kehrung des Standpunktes riskieren zu können. Das kollektive Unbe- 
wußte hat sie befallen und drohte, sie wegzunehmen von einer noch un- 
genügend erfüllten Wirklichkeit. Entsprechend dem Sinn des Traumes 
mußte ihr daher das kollektive Unbewußte als etwas Gefährliches dar- 
gestellt werden, weil sie sonst nur allzu bereitwillig ein Refugium gegen 
die Anforderungen des Lebens daraus gemacht hätte. 

Bei der Beurteilung eines Traumes muß sorgfältig darauf geachtet 
werden, u ie dessen Figuren eingeführt werden. So ist zum Beispiel der 
das Unbewußte personifizierende Krebs insofern negativ, als er, wie 
es heißt, «zurückgeht» und überdies die Träumerin im entscheidenden 
Augenblick festhält. Durch die von Freud ersonnenen sogenannten 
«Traummechanismen», wie Verschiebungen, Umkehrungen und der- 
gleichen mehr, verführt, hat man geglaubt, sich von der sogenannten 
«Fassade» des Traumes unabhängig machen zu dürfen, indem die wah- 
ren Traumgedanken ja verborgen dahinterlägen. Demgegenüber habe ich 
schon längst den Standpunkt vertreten, daß man keine Berechtigung 
habe, den Traum eines gewissermaßen absichtlichen Täuschungsmanö- 
vers zu bezichtigen. Die Natur ist zwar oft dunkel und undurchsichtig, 
aber nicht listig wie der Mensch. Man muß darum annehmen, daß der 
Traum gerade das ist, was er sein soll, nicht mehr und nicht weniger I0 . 
Wenn er etwas im negativen Aspekt darstellt, so besteht kein Grund 
zur Annahme, daß damit der positive gemeint sei, und ähnliches mehr. 
Die archetypische Gefahr an der Furt ist dermaßen deutlich, daß man 


10. Vgl. dazu Allgemeine Gesichtspunkte zur Psychologie des Traumes in Über 
psychische Energetik und das Wesen der Träume. Ges. Werke, Bd. 8. 


8 Jung: Psychologie des Unbewußten 
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den Traum fast als Warnung empfinden möchte. Ich muß aber von 
dergleichen anthropomorphen Auffassungen abraten: der Traum sel- 
ber will nichts; er ist nur ein sich selbst darstellender Inhalt, eine bloße 
Naturtatsache, etwa wie der Zucker im Blute des Diabetikers oder das 
Fieber des Typhuskranken. Nur wir, wenn wir klug sind und die Zei- 
chen der Natur richtig zu deuten wissen, machen daraus eine Warnung. 

Wovor aber soll gewarnt sein? Die Gefahr besteht offenbar darin, 
daß im Moment des Übergangs das Unbewußte die Träumerin über- 
wältigen könnte. Was soll nun die Überwältigung bedeuten? Ein Ein- 
bruch des LJnbewußten findet leicht statt in Momenten bedeutender 
Veränderungen und Entscheidungen. Das Ufer, von dem sie an den 
Bach kommt, ist ihre bisherige Situation, wie wir sie kennengelernt 
haben. Mit dieser Situation ist sie in einen neurotischen Stillstand ge- 
raten, wie wenn sie an ein unüberschreitbares Hindernis angestoßen 
wäre. Das Hindernis ist durch den Traum als ein überschreitbarer Bach 
dargestellt. Es scheint also nicht sehr ernstlich zu sein. Im Bach aber 
lauert unvorhergesehenerweise der Krebs, der die eigentliche Gefahr 
darstellt, um derentwillen der Bach unüberschreitbar ist, resp. zu sein 
scheint. Wenn man nämlich vorher gewußt hätte, daß an dieser Stelle 
der gefährliche Krebs auf der Lauer liegt, so hätte man vielleicht an 
einer andern Stelle den Übergang wagen oder sonstige Vorsichtsmaß- 
regeln ergreifen können. Es wäre in der vorhandenen Situation durch- 
aus wünschenswert, wenn ein Übergang stattfände. Der Übergang be- 
deutet zunächst eine Übertragung der früheren Situation auf den Arzt. 
Das ist das Novum. Ohne das unberechenbare Unbewußte wäre dies 
kein besonderes Wagnis. Wir sahen aber, daß durch die Übertragung 
die Aktivität archetypischer Figuren ausgelöst zu werden droht, welche 
man nicht vorausgesehen hat. Man hat gewissermaßen die Rechnung 
ohne den Wirt gemacht, indem man «der Götter vergaß». 

Unsere Träumerin ist keine religiöse Persönlichkeit, sondern «mo- 
dern». Sie hat die Religion, die man sie einstmals lehrte, vergessen und 
weiß nichts davon, daß es Augenblicke gibt, bei denen sich die Götter 
einmischen, oder vielmehr Situationen, die seit uralten so geartet sind, 
daß sie ins Tiefste hinuntergreifen. Zu diesen Situationen gehört zum 
Beispiel die Liebe, ihre Leidenschaft und Gefahr. Die Liebe kann un- 
geahnte Mächte der Seele auf den Plan rufen, für die man sich besser 
vorgesehen hätte. «Religio», als «sorgfältige Berücksichtigung» von 
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unbekannten Gefahren und Gewalten, wird hier zur Frage. Aus einer 
bloßen Projektion kann Liebe mit ihrer ganzen Schicksalsmacht ent- 
stehen: etwas, das sie mit verblendender Illusion aus ihrem natürlichen 
Lebensgang herausreißen könnte. Ist es ein Gutes oder ein Böses, Gott 
oder Teufel, das die Träumerin befallen wird? Ohne es zu wissen, 
fühlt sie sich schon ausgeliefert. Und wer weiß, ob sie dieser Kompli- 
kation gewachsen sein wird! Bis jetzt hat sie diese Möglichkeit nach 
Kräften umgangen, und jetzt droht diese, sie zu erfassen. Das ist ein 
Wagnis, vor dem man ausreißen sollte, oder wenn man es wagen muß, 
so gehört dazu, wie man sagt, ein großes Stück «Gottvertrauen» oder 
«Glaube» an einen guten Ausgang. So mischt sich ungesucht und un- 
erwartet die Frage der religiösen Haltung gegenüber dem Schicksal 
hinein. 

So wie der Traum liegt, bleibt der Träumerin zunächst nichts an- 
deres übrig, als den Fuß vorsichtig zurückzuziehen; denn weiter zu ge- 
hen wäre fatal. Sie kann die neurotische Situation noch nicht verlassen; 
denn der Traum gibt ihr noch keinerlei positiven Hinweis auf eine 
Hilfe von seiten des Unbewußten. Die unbewußten Mächte sind noch 
ungnädig und erwarten offenbar noch weitere Arbeit und tiefere Ein- 
sicht von der Träumerin, bevor sie den Übergang wirklich wagen kann. 

Ich möchte durch dieses negative Beispiel nun allerdings nicht den 
Eindruck erwecken, daß das Unbewußte in allen Fällen eine negative 
Rolle spielt; deshalb will ich zwei weitere Träume eines jungen Mannes 
anfügen Ioa , welche eine andere und günstigere Seite des Unbewußten 
beleuchten. Ich tue dies um so lieber, als die Lösung des Gegensatz- 
problems nur auf dem irrationalen, durch die Beiträge des Unbewußten, 
die Träume, angedeuteten Wege möglich ist. 

Zuerst muß ich den Leser mit der Person des Träumers einigermaßen 
bekannt machen; denn ohne diese Bekanntschaft kann man sich kaum 
in den eigentümlichen Stimmungsgehalt der Träume versetzen. Es gibt 
Träume, welche die reinsten Gedichte sind und darum nur aus der Ge- 
samtstimmung verstanden werden können. Der Träumer ist ein etwas 
über 20 Jahre alter Jüngling von noch gänzlich knabenhaftem Aus- 
sehen. Sogar ein Hauch von Mädchenhaftigkeit liegt über seiner Er- 


10a. Diese Träume werden auch besprochen in Die Bedeutung des Unbewußten für 
die individuelle Erziehung. 1928. Ges. Werke, Bd. 17, Paragr. 266 ff. 


115 



scheinung und seinen Aus drucks formen. Letztere lassen eine sehr gute 
Bildung und Erziehung erkennen. Er ist intelligent mit ausgesprochenen, 
intellektuellen und ästhetischen Interessen. Das Ästhetische steht stark 
im Vordergrund. Man fühlt unmittelbar seinen guten Geschmack und 
ein feines Verständnis für alle Formen der Kunst. Sein Gefühlsleben 
ist zart und weich, leicht schwärmerisch, vom Charakter des Pubertäts- 
alters, aber von weiblicher Natur. Es findet sich keine Spur von Puber- 
tätsflegelei. Unzweifelhaft ist er zu jung für sein Alter, also offenbar 
ein Fall von verzögerter Entwicklung. Damit stimmt, daß er mich we- 
gen Homosexualität aufgesucht hat. In der Nacht, bevor er mich zum 
erstenmal konsultierte, hatte er folgenden Traum: «Ich befinde ?nich 
in einem weiten , von geheimnisvoller Dämmerung erfüllten Dom. Es 
heißt, es sei der Dom von Lourdes. ln der Mitte befindet sich ein tiefer, 
dunkler Brunnen, in den ich hinabsteigen sollte .» 

Der Traum ist, wie ersichtlich, ein zusammenhängender Stimmungs- 
ausdruck. Die Bemerkungen des Träumers sind folgende: «Lourdes ist 
die mystische Heilquelle. Ich dachte gestern natürlich daran, daß ich 
Heilung suche und mich bei Ihnen werde behandeln lassen. In Lourdes 
soll ein solcher Brunnen sein. Es ist wahrscheinlich unangenehm, in 
dieses Wasser hinabzusteigen. Der Brunnen in der Kirche war aber 
sehr tief.» 

Was sagt nun dieser Traum? Anscheinend ist er ganz klar, und man 
könnte sich damit begnügen, ihn als eine Art poetischer Formulierung 
der Vortagsstimmung aufzufassen. Damit sollte man sich aber nie be- 
gnügen; denn erfahrungsgemäß sind die Träume viel tiefer und be- 
deutungsvoller. Man könnte fast meinen, der Träumer sei in einer 
poetischen Stimmung zum Arzt gekommen und in die Behandlung ein- 
getreten wie in eine weihevolle, gottesdienstliche Handlung im my- 
stischen Halbdunkel eines geheimnisvollen Gnadenortes. Dies stimmt 
nun mit der tatsächlichen Wirklichkeit ganz und gar nicht überein. 
Der Patient kam bloß zum Arzt, um sich wegen jener unangenehmen 
Sache, nämlich seiner Homosexualität, behandeln zu lassen. Das ist 
nichts weniger als poetisch. Jedenfalls läßt sich aus der tatsächlichen 
Stimmung des Vortages nicht ersehen, warum er so poetisch träumen 
sollte, wenn man nämlich eine so direkte Kausalität für das Entstehen 
eines Traumes annehmen dürfte. Man könnte aber vielleicht vermuten, 
daß es dennoch gerade der Eindruck der höchst unpoetischen Angele- 
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genheit, die den Patienten veranlaßte, meine Behandlung aufzusuchen, 
war, der Anstoß zum Traume gab. Man könnte zum Beispiel die An- 
nahme machen, daß der Patient gerade wegen der Poesielosigkeit seiner 
Vortagsstimmung in gesteigertem Maße poetisch träumte, etwa in der 
Art, wie jemand, der am Tage gefastet hat, nachts von üppigen Mahl- 
zeiten träumt. Es ist nicht zu leugnen, daß im Traum der Gedanke 
der Behandlung, der Heilung und der unangenehmen Prozedur wie- 
derkehrt, aber in poetischer Verklärung, d. h. in einer Form, welche 
dem lebhaften ästhetischen und emotionalen Bedürfnis des Träumers 
aufs wirksamste entgegenkommt. Er wird von diesem einladenden Bild 
unvermeidlich angezogen sein, trotzdem der Brunnen dunkel, tief und 
kalt ist. Etwas von dieser Traumstimmung wird sogar den Schlaf über- 
dauern und in den Morgen jenes Tages hineinreichen, an welchem er 
sich der unangenehmen und unpoetischen Pflicht zu unterziehen hat. 
Die graue Wirklichkeit wird vielleicht einen leichten goldenen Ab- 
glanz der Traumgefühle mitbekommen. 

Ist dies vielleicht der Zweck dieses Traumes? Es wäre nicht unmög- 
lich; denn nach meiner Erfahrung sind weitaus die meisten Träume 
kompensatorischer Natur“. Sie betonen die jeweils andere Seite zur 
Erhaltung des seelischen Gleichgewichts. Die Kompensation der Stim- 
mung ist aber nicht der einzige Zweck des Traumbildes. Im Traume 
liegt auch eine Auffassungskorrektur vor. Der Patient hatte keine ir- 
gendwie genügenden Auffassungen von der Behandlung, der er sich 
zu unterziehen im Begriffe stand. Der Traum aber gibt ihm ein Bild, 
das in poetischer Metapher das Wesen der bevorstehenden Behand- 
lung kennzeichnet. Dies wird sofort ersichtlich, wenn wir seine Ein- 
fälle und Bemerkungen zum Bilde des Domes weiter verfolgen. «Zu 
,Dom’», sagt er, «fällt mir der Dom von Köln ein. Er hat mich schon 
in früher Jugend mächtig beschäftigt. Ich erinnere mich, daß meine 
Mutter mir als Erste davon erzählte. Ich erinnere mich auch, daß 
ich, wenn ich eine Dorfkirche sah, fragte, ob das nun der Kölner 
Dom sei. Ich wünschte, ein Geistlicher in einem solchen Dom zu 
werden.» 

Der Patient schildert in diesen Einfällen ein sehr wesentliches Ju- 
genderlebnis. Wie beinahe in allen Fällen dieser Art besteht bei ihm 


11. Den Begriff der Kompensation hat schon Alfred Adler weitgehend verwendet. 
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eine besonders innige Verbindung mit der Mutter. Man darf darunter 
allerdings nicht eine besonders gute oder intensive, bewußte Beziehung 
zur Mutter verstehen, sondern eher etwas wie eine geheime, unterir- 
dische Verbindung, die sich im Bewußtsein vielleicht nur in der Ver- 
zögerung der Charakterentwicklung, d. h. in einem relativen Infantilis- 
mus ausdrückt. Die Persönlichkeitsentwicklung drängt natürlich von 
einer solchen unbewußten, infantilen Verbundenheit weg; denn nichts 
ist für die Entwicklung hinderlicher als das Verharren in einem unbe- 
wußten - man könnte auch sagen: psychisch embryonalen - Zustand. 
Deshalb ergreift der Instinkt die nächste Gelegenheit zur Ersetzung 
der Mutter durch ein anderes Objekt. Dieses Objekt muß in einem ge- 
wissen Sinn eine Analogie zur Mutter sein, damit es die Mutter wirk- 
lich ersetzen kann. Das ist bei unserem Patienten nun wirklich in vol- 
lem Maße der Fall. Die Intensität, mit der seine kindliche Phantasie 
das Symbol des Kölner Domes aufgriff, entspricht einem starken unbe- 
wußten Bedürfnis, einen Ersatz für die Mutter zu finden. Dieses unbe- 
wußte Bedürfnis ist noch gesteigert in einem Falle, wo die infantile 
Bindung zu einer Schädlichkeit zu werden droht. Daher der En- 
thusiasmus, mit dem seine kindliche Phantasie die Vorstellung der Kir- 
che ergriff; denn die Kirche ist in vollstem Sinne und in jeglicher Be- 
deutung eine Mutter. Man spricht nicht nur von der «Mutter» Kirche, 
sondern auch von ihrem Schoße; in der Zeremonie der «benedictio 
fontis» der katholischen Kirche wird das Taufbecken als «immaculatus 
divini fontis uterus» (die unbefleckte Gebärmutter der göttlichen 
Quelle) angesprochen. Wir sind wohl der Ansicht, daß man diese Be- 
deutung bewußt wissen müsse, damit sie in der Phantasie wirksam 
werde, und daß ein unwissendes Kind unmöglich von diesen Bedeu- 
tungen ergriffen werden könne. Gewiß wirken solche Analogien nicht 
via Bewußtsein, sondern auf einem ganz andern Wege. 

Die Kirche stellt nämlich einen höheren geistigen Ersatz für die bloß 
natürliche, sozusagen «fleischliche» Bindung an die Eltern dar. Sie be- 
freit damit die Individuen aus einer unbewußten, natürlichen Bezie- 
hung, die streng genommen gar keine Beziehung, sondern ein Zustand 
uranfänglicher, unbewußter Identität ist; wegen seiner Unbewußtheit 
besitzt dieser eine ungemeine Trägheit, die jeder höheren geistigen Ent- 
wicklung größten Widerstand entgegensetzt. Man wüßte auch kaum 
anzugeben, wo in einem solchen Zustand ein wesentlicher Unterschied 
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von einer Tierseele bestünde. Es ist nun keineswegs eine Prärogative 
der christlichen Kirche, die Loslösung des Individuums aus dem an- 
fänglichen, tierähnlichen Zustand zu erstreben und zu ermöglichen, 
sondern es ist die moderne, im besonderen abendländische Form eines 
instinktiven Bestrebens, das vielleicht so alt ist wie die Menschheit über- 
haupt. Dieses Bestreben läßt sich sozusagen bei allen auch nur einiger- 
maßen entwickelten und noch nicht wieder degenerierten Primitiven 
in den verschiedensten Formen nachweisen: es ist die Institution der 
Initiationen oder Männerweihen. Im Pubertätsalter wird der Jüngling 
ins Männerhaus oder an einen sonstigen Einweihungsort geholt, wo er 
der Familie systematisch entfremdet wird. Zugleich wird er in die re- 
ligiösen Geheimnisse eingeweiht und auf diese Weise nicht nur in ganz 
neue Beziehungen, sondern auch als erneuerte und veränderte Persön- 
lichkeit, als ein «quasi modo genitus» (ein gleichsam Neugeborener) in 
eine neue Welt hineingestellt. Die Initiation ist öfters mit allerhand 
Torturen verknüpft, nicht selten auch mit Beschneidung und ähnlichem. 
Diese Gebräuche sind zweifellos uralt. Sie sind fast zum instinktiven 
Mechanismus geworden, so daß sie sich auch ohne äußere Nötigung 
immer wieder von selbst reproduzieren, wie in den studentischen «Fux- 
taufen» oder in den diese noch weit überbietenden Einweihungen ame- 
rikanischer Studentengesellschaften. Sie sind dem Unbewußten als ur- 
tümliches Bild eingegraben. 

Als die Mutter dem kleinen Knaben vom Kölner Dom erzählte, 
wurde dieses Urbild berührt und zum Leben erweckt. Aber es hat sich 
kein priesterlicher Erzieher gefunden, der diesen Anfang weiterent- 
wickelt hätte. Er blieb in den Händen der Mutter. Wohl aber hat sich 
die Sehnsucht nach dem führenden Manne im Knaben weiterentfaltet, 
in Form einer homosexuellen Neigung allerdings, welche mangelhafte 
Entwicklung vielleicht nicht zustande gekommen wäre, wenn ein Mann 
seine kindliche Phantasie weitergefördert hätte. Die Abweichung zur 
Homosexualität hat allerdings reichliche historische Vorbilder. Im al- 
ten Griechenland waren, wie auch in andern primitiven Kollektivitäten, 
Homosexualität und Erziehung sozusagen identisch. In dieser Hinsicht 
ist die Homosexualität der Adoleszenz ein zwar mißverstandenes, aber 
nichtsdestoweniger zweckmäßiges Bedürfnis nach dem Manne. Man 
könnte vielleicht auch sagen, daß die im Mutterkomplex begründete 
Inzestangst sich auf die Frauen überhaupt erstrecke; aber mir scheint, 
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ein unreifer Mann habe ganz Recht, Angst vor den Frauen zu haben, 
denn seine Beziehungen zu Frauen gehen in der Regel schief. 

Für den Patienten bedeutet nach dem Sinne des Traumes der Eintritt 
in die Behandlung die Erfüllung des Sinnes seiner Homosexualität, 
nämlich die Einführung in die Welt des erwachsenen Mannes. Was wir 
hier mit mühseligen und weitschweifigen Überlegungen auseinander- 
setzen müssen, um es völlig begreifen zu können, hat der Traum in we- 
nige ausdrucksvolle Metaphern zusammengedrängt und damit ein Bild 
geschaffen, das ungleich mehr auf Phantasie, Gefühl und Verstand des 
Träumers einwirkt als eine lehrhafte Abhandlung. Damit war der Pa- 
tient besser und sinnreicher auf die Behandlung vorbereitet als durch 
die größte Sammlung medizinischer und erzieherischer Lehrsätze. (Aus 
diesem Grund schätze ich den Traum nicht nur als wertvolle Infor- 
mationsquelle, sondern auch als ein überaus wirksames Instrument der 
Erziehung oder Behandlung.) 

Es folgt nun der zweite Traum. Es muß vorausgeschickt werden, daß 
der eben besprochene Traum in der ersten Konsultation nicht behandelt 
wurde. Er wurde nicht einmal erwähnt. Auch fiel im übrigen kein 
Wort, das mit dem vorhin Gesagten auch nur im entferntesten in Ver- 
bindung stünde. Der zweite Traum lautet: «Ich bin in einem großen 
gotischen Dom. Am Altar steht ein Priester. Ich stehe mit meinem 
Freund vor ihm und halte eine kleine japanische Elfenbeinfigur in der 
Hand, mit dem Gefühl, als ob sie getauft werden sollte. Plötzlich 
kommt eine ältere Dame, nimmt meinem Freund den Couleurring von 
der Hand und steckt ihn sich selber an. Mein Freund hat Angst, er 
könne dadurch irgendwie gebunden sein. Aber in diesem Moment er- 
tönt wunderbare Orgelmusik.» 

Ich will hier nur in Kürze diejenigen Punkte hervorheben, welche 
den Traum des Vortages fortsetzen und ergänzen. Unverkennbar knüpft 
der zweite Traum an den ersten an. Wiederum ist der Träumer in der 
Kirche, also im Zustand der Männerweihe. Eine neue Figur ist aber 
dazugekommen: der Priester, von dessen Abwesenheit in der früheren 
Situation wir bereits gesprochen haben. Der Traum bestätigt also, daß 
der unbewußte Sinn seiner Homosexualität erfüllt sei und damit eine 
weitere Entwicklung einsetzen könne. Die eigentliche Initiationshand- 
lung, nämlich die Taufe, kann nun beginnen. Im Traumsymbolismus 
bestätigt sich, was ich vorhin sagte: es sei nicht die Prärogative der 
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christlichen Kirche, solche Überleitungen und seelischen Umformun- 
gen zu bewerkstelligen, sondern es sei ein uraltes, lebendiges Bild da- 
hinter, das gegebenenfalls auch solche Umwandlungen erzwingen 
könne. 

Das, was nach dem Traum getauft werden sollte, ist eine kleine ja- 
panische Elfenbeinfigur. Der Patient bemerkt dazu: «Es war ein klei- 
nes, fratzenhaftes Männchen, das mich an den männlichen Geschlechts- 
teil erinnert. Es ist allerdings merkwürdig, daß dieses Glied getauft 
werden sollte. Aber bei den Juden ist ja die Beschneidung eine Art 
Taufe. Das wird sich wohl auf meine Homosexualität beziehen; denn 
der Freund, der mit mir vor dem Altar steht, ist eben der, mit dem ich 
homosexuell verbunden bin. Er ist in derselben Verbindung mit mir. 
Der Couleurring stellt offenbar unsere Verbindung dar.» 

Man weiß, daß der Ring im täglichen Gebrauch die Bedeutung eines 
Verbindungs- oder Beziehungszeichens hat, wie zum Beispiel der Ehe- 
ring. Wir können daher den Couleurring in diesem Falle ruhig als 
eine Metapher für die homosexuelle Beziehung auffassen, wie auch 
die Tatsache, daß der Träumer gemeinsam mit seinem Freunde auf- 
tritt, dasselbe bedeuten wird. 

Das Übel, das gebessert werden soll, ist ja die Homosexualität. Aus 
diesem relativ kindlichen Zustand soll der Träumer durch eine quasi 
Beschneidungszeremonie unter Beihilfe des Priesters in einen erwach- 
senen Zustand übergeführt werden. Diese Gedanken entsprechen 
genau meinen Ausführungen zum vorausgehenden Traum. Soweit 
würde sich also die Entwicklung logisch und sinngemäß fortsetzen un- 
ter Zuhilfenahme archetypischer Vorstellungen. Nun tritt aber an- 
scheinend eine Störung ein. Eine ältere Dame eignet sich plötzlich den 
Couleurring an; mit anderen Worten: sie zieht das, was bisher homo- 
sexuelle Beziehung war, nunmehr auf sich, wodurch der Träumer fürch- 
tet, in eine neue verpflichtende Beziehung hineingeraten zu sein. Da 
der Ring jetzt an der Hand einer Frau steckt, wäre damit eine Art Ehe 
geschlossen, d. h. die homosexuelle Beziehung wäre in eine hetero- 
sexuelle übergegangen, aber in eine heterosexuelle Beziehung merk- 
würdiger Art, denn es handelt sich um eine ältere Dame. «Sie ist», 
sagt der Patient, «die Freundin meiner Mutter. Ich habe sie sehr gern; 
sie ist mir eigentlich eine mütterliche Freundin.» 

Aus dieser Aussage können wir ersehen, was im Traum geschehen ist. 
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Infolge der Einweihung wird die homosexuelle Bindung gelöst und 
dafür eine heterosexuelle Beziehung eingesetzt, eine platonische Freund- 
schaft zu einer mutterähnlichen Frau zunächst. Trotz der Mutterähnlich- 
keit ist diese Frau doch nicht mehr die Mutter. Die Beziehung zu ihr 
bedeutet also einen Schritt über die Mutter hinaus und damit eine 
teilweise Überwindung der Pubertätshomosexualität. 

Die Angst vor der neuen Bindung ist leicht verständlich, einmal als 
Angst vor der Mutterähnlichkeit - es könnte heißen, man sei durch die 
Auflösung des homosexuellen Verhältnisses nun vollends zur Mutter 
zurückgeraten -, sodann als Angst vor dem Neuen und Unbekannten 
des erwachsenen heterosexuellen Zustandes mit seinen möglichen Ver- 
pflichtungen, wie Heirat usw. Daß es wohl kein Rückschritt, sondern 
ein Fortschritt ist, scheint durch die nunmehr erklingende Musik be- 
stätigt zu sein. Der Patient ist nämlich musikalisch, und seine Gefühle 
sind besonders für feierliche Orgelmusik zugänglich. Musik bedeutet 
daher für ihn ein sehr positives Gefühl, in diesem Fall also einen ver- 
söhnlichen Ausgang des Traumes, der wiederum geeignet ist, ein schö- 
nes, weihevolles Gefühl für den folgenden Morgen zu hinterlassen. 

Wenn man nun die Tatsache berücksichtigt, daß der Patient mich bis 
zu diesem Moment nur in einer Konsultation gesehen hat, wobei nicht 
viel mehr zur Sprache kam als eine allgemeine ärztliche Anamnese, so 
wird man mir wohl recht geben, wenn ich sage, daß beide Träume er- 
staunliche Antizipationen sind. Sie beleuchten die Situation des Pa- 
tienten einerseits mit einem höchst eigenartigen und dem Bewußtsein 
fremdartigen Licht, das aber andererseits der banalen, ärztlichen Situation 
einen Aspekt verleiht, der wie kein anderer auf die geistige Besonder- 
heit des Träumers abgestimmt und daher imstande ist, dessen ästhe- 
tische, intellektuelle und religiöse Interessen in Spannung zu verset- 
zen. Dadurch wurden für die Behandlung die denkbar besten Voraus- 
setzungen geschaffen. Man bekommt von der Bedeutung dieser Träume 
fast den Eindruck, als ob der Patient mit größter Bereitschaft und Hoff- 
nungsfreudigkeit in die Behandlung eingetreten wäre, gänzlich bereit, 
seine Knabenhaftigkeit abzuwerfen und ein Mann zu werden. Dies 
war nun aber in Wirklichkeit nicht der Fall. Im Bewußtsein war er 
voll Zögerung und Widerstand; auch im weiteren Verlaufe der Be- 
handlung erwies er sich stets als widerstrebend und schwierig, immer 
bereit, auf seine frühere Infantilität zurückzufallen. Die Träume ste- 
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hen daher in striktem Gegensatz zu seinem bewußten Verhalten. Sie 
bewegen sich auf der fortschrittlichen Linie und nehmen die Partei des 
Erziehers. Sie lassen ihre eigenartige Funktion mit Deutlichkeit erken- 
nen. Ich habe diese Funktion als Kompensation bezeichnet. Die un- 
bewußte Fortschrittlichkeit bildet mit der bewußten Rückschrittlich- 
keit ein Gegensatzpaar, das sich sozusagen die Waage hält. Die Einwir- 
kung des Erziehers ist das Zünglein an der Waage. 

Im Falle dieses jungen Mannes spielen die Bilder des kollektiven 
Unbewußten eine durchaus positive Rolle, was offenbar daher rührt, 
daß er keine gefährliche Neigung hat, auf einen Phantasieersatz für 
Wirklichkeit zurückzufallen und sich darin gegen das Leben zu ver- 
schanzen. Die Wirkung der unbewußten Bilder hat etwas von Schick- 
sal an sich. Vielleicht - wer weiß! - sind diese ewigen Bilder das, was 
man Schicksal nennt. 

Der Archetypus ist natürlich immer und überall am Werke. Aber 
die praktische Behandlung erfordert es nicht immer, namentlich nicht 
bei jungen Leuten, daß man irgendwie des näheren mit dem Patienten 
darauf eingeht. In der Zeit der Lebenswende ist es hingegen nötig, 
daß man den Bildern des kollektiven Unbewußten eine besondere Auf- 
merksamkeit schenkt; denn dort sind sie die Quelle, aus der man Hin- 
weise auf die Lösung des Gegensatzproblems schöpfen kann. Aus der 
bewußten Bearbeitung dieser Daten ergibt sich die transzendente Funk- 
tion als eine durch Archetypen vermittelte, die Gegensätze vereini- 
gende Auffassungsbildung. Mit «Auffassung» meine ich nicht bloß 
ein intellektuelles Verstehen, sondern ein Verstehen durch Erleben. 
Ein Archetypus ist, wie schon gesagt, ein dynamisches Bild, ein Stück 
der objektiven Psyche, das man nur dann richtig versteht, wenn man 
es als ein autonomes Gegenüber erlebt. 

Eine allgemeine Darstellung dieses Vorganges, der sich über längere 
Zeit erstrecken kann, hat insofern keinen Sinn - auch wenn eine solche 
Beschreibung möglich wäre -, als er bei den einzelnen Individuen die 
denkbar verschiedensten Formen annimmt. Das einzig Gemeinsame 
ist das Auftreten bestimmter Archetypen. Ich erwähne insbesondere 
den Schatten, das Tier, den alten Weisen, die Anima, den Animus, 
die Mutter, das Kind, nebst einer unbestimmten Anzahl von Arche- 
typen, welche Situationen darstellen. Eine besondere Stellung kommt 
jenen Archetypen zu, welche das oder die Ziele des Entwicklungspro- 
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zesses darstellen. Der Leser findet die nötige Information hierüber in 
meinen Traumsymbolen des Individuationsprozesses 11 sowie in Psycho- 
logie und Religion und in der Schrift, die ich gemeinsam mit Richard 
Wilhelm herausgegeben habe: Das Geheimnis der goldenen Blüte r L 

Die transzendente Funktion verläuft nicht ziellos, sondern führt zur 
Offenbarung des wesentlichen Menschen. Sie ist zunächst ein bloßer 
Naturvorgang, der gegebenenfalls ohne Wissen und Zutun abläuft, ja 
gegen den Widerstand des Individuums sich gewaltsam durchsetzen 
kann. Der Sinn und das Ziel des Prozesses sind die Verwirklichung 
der ursprünglich im embryonalen Keim angelegten Persönlichkeit mit 
allen ihren Aspekten. Es ist die Herstellung und Entfaltung der ur- 
sprünglichen, potentiellen Ganzheit. Die Symbole, welche das Unbe- 
wußte hierfür verwendet, sind dieselben, die die Menschheit seit jeher 
brauchte, um Ganzheit, Vollständigkeit und Vollendung auszudrücken; 
es sind in der Regel Vierheits- und Kreissymbole. Diesen Vorgang 
habe ich als Individuationsprozeß bezeichnet. 

Der Naturvorgang der Individuation wurde mir zum Modell und 
zur Richtschnur der Behandlungsmethode. Die unbewußte Kompen- 
sation einer neurotischen Bewußtseinslage enthält alle jene Elemente, 
welche die Einseitigkeit des Bewußtseins wirksam und heilsam korrigie- 
ren könnten, wenn diese bewußt, d.h. verstanden und als Realitäten 
dem Bewußtsein integriert wären. Nur sehr selten erreicht ein Traum 
eine solche Intensität, daß durch den Schock das Bewußtsein aus dem 
Sattel geworfen wird. In der Regel sind die Träume zu schwach und zu 
unverständlich, um eine gründliche Wirkung auf das Bewußtsein aus- 
zuüben. Infolgedessen verläuft die Kompensation im Unbewußten 
ohne unmittelbaren Effekt. Eine Wirkung hat sie aber trotzdem; nur 
ist diese indirekt, indem die unbewußte Opposition bei ständiger Nicht- 
beachtung Symptome und Situationen arrangiert, welche die Inten- 
tionen des Bewußtseins schließlich unaufhaltsam durchkreuzen. Die 
Behandlung bemüht sich infolgedessen, Träume und sonstige Mani- 
festationen des Unbewußten tunlichst zu verstehen und zu würdigen: 
einerseits um die Bildung einer mit der Zeit gefährlich werdenden, un- 
bewußten Opposition zu verhindern, andererseits um den Heilfaktor der 
Kompensation möglichst zu benützen. 

12. In Psychologie und Alchemie, 1952. Ges. Werke, Bd. 12. 

13. Ges. Werke, Bde. 11 und 13. 
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Dieses Vorgehen beruht natürlich auf der Voraussetzung, daß der 
Mensch imstande ist, zu seiner Ganzheit zu gelangen, mit andern Wor- 
ten, daß er überhaupt gesundheitsfähig ist. Ich erwähne diese Voraus- 
setzung darum, weil es zweifellos Individuen gibt, die im Grunde ge- 
nommen nicht völlig lebensfähig sind und rasch zugrunde gehen, wenn 
sie aus irgendeinem Grunde mit ihrer Ganzheit Zusammenstößen. Tritt 
dieser Fall aber nicht ein, so können sie ihr Leben fristen bis ins hohe 
Alter, aber nur als Fragmente oder Teilpersönlichkeiten, unterstützt 
durch sozialen oder psychischen Parasitismus. Solche Fälle sind, haupt- 
sächlich zum Unglück für andere, oft ausgesprochene Blender, die mit 
einem schönen Schein ihre tödliche Leere überdecken. Es wäre ein hoff- 
nungsloses Beginnen, sie mit der hier besprochenen Methode behan- 
deln zu wollen. Hier «hilft» nur die Aufrechterhaltung des Scheines; 
denn die Wahrheit wäre unerträglich oder nutzlos. 

Wenn ein Fall in der angegebenen Weise behandelt wird, so liegt 
die Führung beim Unbewußten, beim Bewußtsein aber die Kritik, die 
Wahl und die Entscheidung. Hat diese das Richtige getroffen, so be- 
stätigt es sich durch Träume, welche den Fortschritt anzeigen; andern- 
falls erfolgt eine Korrektur von Seiten des Unbewußten. Der Verlauf 
der Behandlung ist also etwas wie ein fortlaufendes Gespräch mit dem 
Unbewußten. Daß der richtigen Deutung der Träume dabei eine Haupt- 
rolle zufällt, dürfte aus dem Gesagten hinlänglich erhellen. Aber wann, 
wird man mit Recht fragen, ist man der Deutung sicher? Gibt es ein 
auch nur annähernd zuverlässiges Kriterium für die Richtigkeit einer 
Interpretation? Diese Frage kann glücklicherweise bejaht werden. Ha- 
ben wir mit einer Deutung daneben gegriffen, oder ist sie sonstwie 
unvollständig, so können wir es eventuell schon dem nächstfolgenden 
Traum anmerken. So wird zum Beispiel das frühere Motiv in deut- 
licherer Fassung nochmals wiederholt, oder unsere Deutung wird durch 
eine ironisierende Paraphrase entwertet, oder es tritt eine direkte, hef- 
tige Opposition dagegen auf. Nehmen wir nun an, daß auch diese 
Deutungen daneben gehen, so wird die allgemeine Ergebnislosigkeit 
und Futilität unseres Procedere sich bald genug in der Verödung, Un- 
fruchtbarkeit und Sinnlosigkeit der Unternehmung fühlbar machen, 
so daß sowohl Patient wie Arzt entweder in der Langeweile oder im 
Zweifel ersticken. Wie die richtige Deutung sich durch Belebung be- 
lohnt, so verurteilt sich die unrichtige durch Stockung, Widerstand, 
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Zweifel und vor allem durch beiderseitige Versandung. Natürlich kön- 
nen auch Stockungen entstehen durch den Widerstand des Patienten, 
zum Beispiel durch hartnäckiges Festhalten an überlebten Illusionen 
oder an infantilen Ansprüchen. Gelegentlich läßt es auch der Arzt am 
nötigen Verständnis fehlen, wie es mir einmal passiert ist bei einer 
sehr intelligenten Patientin, die mir aus verschiedenen Gründen etwas 
zweifelhaft erschien. Nach einem befriedigenden Anfang hatte ich zu- 
nehmend das Gefühl, daß meine Deutung ihrer Träume irgendwie 
nicht ganz das Richtige treffe. Es gelang mir aber nicht, die Fehler- 
quelle zu entdecken, und idi versuchte daher, mir den Zweifel auszure- 
den. In den Konsultationsstunden bemerkte ich aber eine zunehmende 
Verflachung des Gesprächs mit einer allmählich fühlbar werdenden 
gähnenden Ergebnislosigkeit. Schließlich entschloß ich mich, bei näch- 
ster Gelegenheit der Patientin - der, wie mir schien, der Umstand 
nicht entgangen war - davon Mitteilung zu machen. In der Nacht vor- 
her aber hatte ich folgenden Traum: * Ich w änderte auf eitler Land- 
straße durch ein abendlich besonntes Tal. Rechts stand auf einem stei- 
len Hügel ein Schloß, und auf dem höchsten Turme saß auf einer Art 
Balustrade eine Trau. Um sie richtig sehen zu können, mußte ich den 
Kopf dermaßen zurückbeugen, daß ich mit einem Krampf gefühl im 
Nacken erwachte. Die Frau erkannte ich noch im Traum als meine 
Patientin.» 

Daraus zog ich den Schluß, daß ich, wenn ich im Traum dermaßen 
hinaufschauen mußte, in der Wirklichkeit offenbar auf die Patientin 
hinabgeschaut hatte. Als ich ihr den Traum samt Deutung mitteilte, 
trat sofort eine völlige Veränderung der Situation und ein alle Erwar- 
tungen übertreffender Fortschritt der Behandlung ein. Dergleichen 
Erfahrungen verhelfen einem schließlich, nachdem man genügend 
Lehrgeld bezahlt hat, zu einem unerschütterlichen Vertrauen in die 
Zuverlässigkeit der Traumkompensationen. 

Der reichen Problematik dieser Behandlungsmethode galten alle 
meine Arbeiten und Untersuchungen der letzten Jahrzehnte. Da ich 
aber in dieser vorliegenden Darstellung der komplexen Psychologie 


14. Vgl. T. Wolff, Einführung in die Grundlagen der komplexen Psych»l0gie 
(heute als Analytische Psycbtltgie bezeichnet) in Studien zu C. G. Jungs Psychologie, 
1959- 
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wie ich meine theoretischen Versuche betiteln möchte, nur eine allge- 
meine Orientierung zu geben bestrebt bin, so fällt eine ins Detail ge- 
hende Darstellung der weitverzweigten wissenschaftlichen, philosophi- 
schen und religiösen Implikationen außer Betracht. Ich muß meinen 
Leser hierfür auf die oben erwähnte Literatur verweisen. 
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VIII 


ZUR AUFFASSUNG DES UNBEWUSSTEN 
ALLGEMEINES ZUR THERAPIE 


M an täuscht sich, wenn man glaubt, das Unbewußte sei etwas 
Harmloses, das man zum Gegenstand von Gesellschaftsspielen 
machen könne. Gewiß ist das Unbewußte nicht unter allen Umständen 
gefährlich; aber sobald eine Neurose auftritt, so ist dies ein Zeichen, 
daß im Unbewußten eine besondere Energieanhäufung vorhanden ist, 
nämlich eine Art von Ladung, die explodieren kann. Hier ist Vorsicht 
geboten. Man weiß zunächst nicht, was man auslöst, wenn man an- 
fängt, Träume zu analysieren. Man setzt damit vielleicht etwas Inner- 
liches und Unsichtbares in Bewegung; höchstwahrscheinlich ist es etwas, 
das später sowieso an den Tag heraufgewachsen wäre - vielleicht wäre 
es aber auch nie zum Vorschein gekommen. Man gräbt gewissermaßen 
nach einem artesischen Brunnen, und man riskiert, auf einen Vulkan zu 
stoßen. Wenn neurotische Symptome vorhanden sind, so muß man be- 
hutsam vorgehen. Aber die neurotischen Fälle sind noch lange nicht 
die gefährlichsten. Es gibt nämlich gelegentlich anscheinend normale 
Personen, die keine besonderen neurotischen Symptome aufweisen - es 
sind vielleicht selber Ärzte und Erzieher -, die sogar auf ihre Nor- 
malität pochen und Muster von guter Erziehung sind, überdies äußerst 
normale Ansichten und Lebensgewohnheiten haben, deren Normalität 
aber eine künstliche Kompensation für eine latente (verborgene) Psy- 
chose ist. Die Betreffenden selber ahnen nichts von ihrem Zustand. 
Ihre Ahnung kommt vielleicht nur indirekt darin zum Ausdruck, daß 
sie sich für Psychologie und Psychiatrie besonders interessieren und von 
solchen Dingen angezogen werden, wie die Motte vom Licht. Da nun 
die analytische Technik das Unbewußte aktiviert und zum Vorschein 
bringt, zerstört sie in solchen Fällen die heilsame Kompensation, und 
das Unbewußte bricht hervor in Form von nicht mehr aufzuhaltenden 
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Phantasien und nachfolgenden Erregungszuständen, die unter Umstän- 
den direkt in eine Geisteskrankheit hineinführen, eventuell vorher 
schon einen Selbstmord veranlassen können. Diese latenten Psychosen 
sind leider nicht allzu selten. 

Die Gefahr, auf solche Fälle zu stoßen, droht jedem, der sich mit der 
Analyse des Unbewußten beschäftigt, auch wenn er über ein großes 
Maß an Erfahrung und Geschick verfügt. Durch Ungeschicklichkeit, 
falsche Auffassungen, willkürliche Interpretationen und dergleichen 
mehr kann man aber auch Fälle, die nicht notwendigerweise schlimm 
ausgehen müßten, verderben. Dies ist allerdings keine Eigentümlich- 
keit der Analyse des Unbewußten, sondern jedes ärztlichen Eingriffes, 
insofern er verfehlt ist. Die Behauptung, daß die Analyse die Leute 
verrückt mache, ist natürlich ebenso dumm w'ie die vulgäre Idee, daß 
der Irrenarzt durch die Beschäftigung mit Geisteskranken notwendiger- 
weise verrückt werden müsse. 

Abgesehen von den Risiken der Behandlung kann das Unbewußte 
auch an und für sich gefährlich werden. Eine der allergewöhnlichsten 
Formen der Gefahr besteht in der Veranlassung von Unglücksfällen. 
Eine weit größere Anzahl von Unfällen jeglicher Art, als das Publikum 
etwa vermuten würde, sind psychisch veranlaßt, angefangen mit klei- 
nen Unfällen, Stolpern, Sichstoßen, Sich-die-Finger-Verbrennen usw. 
bis zu Automobilunfällen und Katastrophen in den Bergen: alles kann 
psychisch verursacht und bisweilen schon für Wochen oder Monate 
vorbereitet sein. Ich habe viele Fälle dieser Art untersucht und des öf- 
teren Träume nach weisen können, die schon Wochen im voraus das Auf- 
treten einer Selbstbeschädigungstendenz zeigten. Alle die Unfälle, die 
aus sogenannter Unachtsamkeit passieren, wären auf dergleichen Deter- 
minationen zu untersuchen. Man weiß ja, daß einem nicht nur kleinere 
oder größere Dummheiten passieren, wenn man aus irgendwelchen 
Gründen nicht gut zusammengestellt ist, sondern auch gefährliche 
Dinge, die in einem psychologisch passenden Moment dem Leben sogar 
ein Ende setzen können. Der Volksmund sagt etwa: «Der und der ist 
im richtigen Augenblick gestorben», aus dem sicheren Gefühl für die 
geheime psychologische Kausalität des Falles heraus. In gleicher Weise 
können körperliche Krankheiten zum Entstehen oder zum Fortdauern 
gebracht werden. Ein unrichtiges Funktionieren der Psyche kann den 
Körper weitgehend schädigen, wie umgekehrt ein körperliches Leiden 
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die Seele in Mitleidenschaft zu ziehen vermag; denn Seele und Körper 
sind nichts Getrenntes, vielmehr ein und dasselbe Leben. So gibt es 
selten eine körperliche Krankheit, die nidit seelisch kompliziert ist, 
auch wenn sie nicht psychisch verursacht ist. 

Es wäre aber unrichtig, wenn wir nur die ungünstige Seite des Un- 
bewußten hervorheben würden. In allen gewöhnlichen Fällen ist das 
Unbewußte nur darum ungünstig oder gefährlich, weil wir uneins da- 
mit und daher im Gegensatz dazu sind. Die negative Einstellung zum 
Unbewußten, resp. die Abspaltung desselben, ist insofern nachteilig, 
als dessen Dynamik mit der Energie der Instinkte identisch ist *. Unver- 
bundenheit mit dem Unbewußten bedeutet soviel wie Instinkt- und 
Wurzellosigkeit. 

Wenn es gelingt, jene Funktion herzustellen, die ich als transzen- 
dente bezeichne, so ist das Uneinssein aufgehoben, und man kann sich 
dann der günstigen Seite des Unbewußten erfreuen. Dann gibt nämlich 
das Unbewußte alle jene Förderung und Hilfe, welche eine gütige Na- 
tur in überquellender Fülle dem Menschen vermitteln kann. Es hat ja 
Möglichkeiten, die dem Bewußtsein verschlossen sind; denn es verfügt 
über alle unterschwelligen (subliminalen) psychischen Inhalte, über 
all das Vergessene und Übersehene und zudem über die Weisheit der 
Erfahrung ungezählter Jahrtausende, die in seinen archetypischen 
Strukturen niedergelegt ist. 

Das Unbewußte ist beständig tätig und schafft Kombinationen seiner 
Materialien, die der Bestimmung der Zukunft dienen. Es produziert 
subliminale, prospektive Kombinationen, so gut wie unser Bewußtsein; 
nur sind sie den bewußten Kombinationen an Feinheit und Reichweite 
bedeutend überlegen. Das Unbewußte kann daher ein Führer sonder- 
gleichen für den Menschen sein, wenn dieser der Verführung stand- 
zuhalten vermag. 

Die praktische Behandlung richtet sich nach dem erreichten thera- 
peutischen Resultat. Das Resultat kann sozusagen auf jeder Stufe der 
Behandlung eintreten, ganz unabhängig von der Schwere oder Dauer 
des Leidens. Und umgekehrt kann die Behandlung eines schweren 
Falles sehr lange dauern, ohne daß höhere Stufen der Entwicklung er- 

1. Vgl. Instinkt und Unbewußtes in über psychische Energetik und das Wesen der 
Träume, 1948. p. 261 ff. Ges. Werke, Bd. 8. 
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reicht werden oder erreicht zu werden brauchen. Es gibt relativ viele, 
die auch nach Erreichung des therapeutischen Resultates um ihrer eige- 
nen Entwicklung willen weitere Stufen der Veränderung durchlaufen. 
Es ist also nicht so, daß man schon ein schwerer Fall sein muß, um die 
ganze Entwicklung durchmachen zu müssen. Unter allen Umständen 
aber erreichen nur diejenigen Menschen einen höheren Grad der Be- 
wußtwerdung, die von Haus aus eine Bestimmung und Berufung dazu 
haben, d. h. eine Fähigkeit und einen Trieb zur höheren Differenzie- 
rung. Darin sind die Menschen bekanntlich äußerst verschieden, wie 
auch die Tierspezies, unter denen es Konservative und Evolutionäre 
gibt. Die Natur ist aristokratisch, aber nicht in dem Sinn, daß sie die 
Differenzierungsmöglichkeit nur hochstehenden Spezies aufbewahrt 
hätte. So ist es auch mit der psychischen Entwicklungsmöglichkeit: sie 
ist nicht etwa nur besonders begabten Individuen reserviert. Mit an- 
dern Worten, um eine weitgehende Entwicklung zu durchlaufen, be- 
darf es weder einer besonderen Intelligenz noch sonstiger Talente; denn 
bei dieser Entwicklung können moralische Eigenschaften da ergänzend 
eintreten, wo die Intelligenz nicht ausreicht. Unter keinen Umständen 
aber darf man glauben, die Behandlung bestünde darin, daß man den 
Leuten allgemeine Formeln und komplizierte Lehrsätze einpfropfe. 
Davon ist keine Rede. Jeder kann sich das erobern, was er braucht, auf 
seine Art und in seiner Sprache. Was ich hier darstellte, ist intellektuelle 
Formulierung; es ist aber nicht gerade das, was in der gewöhnlichen 
praktischen Arbeit besprochen wird. Die kleinen kasuistischen Stücke, 
die ich eingeflochten habe, geben schon eher eine ungefähre Idee von 
der Praxis. 

Wenn sich der Leser nun nach allem, was in den vorausgehenden 
Kapiteln geschildert wurde, nicht imstande fühlen sollte, sich ein kla- 
res Bild von Theorie und Praxis der modernen medizinischen Psycho- 
logie zu machen, so würde mich dies nicht allzusehr erstaunen; vielmehr 
würde ich dafür meine mangelhafte Darstellungsgabe anklagen, der 
es nämlich kaum gelingen will, jene unübersehbare Gesamtheit von 
Denken und Erleben, die der Gegenstand der ärztlichen Psychologie ist, 
in ein anschauliches Bild zu fassen. Eine Traumdeutung auf dem Papier 
sieht vielleicht willkürlich, unklar und gekünstelt aus; aber dieselbe 
kann in der Wirklichkeit ein kleines Drama von unübertrefflicher 
Realistik sein. Einen Traum und dessen Deutung zu erleben, ist etwas 
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ganz anderes, als einen lauwarmen Aufguß auf Papier vorgesetzt zu 
bekommen. Alles an dieser Psychologie ist, im Grunde genommen, 
Erlebnis; selbst die Theorie - auch da, wo sie sich am abstraktesten 
gebärdet - geht unmittelbar aus dem Erlebten hervor. Wenn ich zum 
Beispiel der FREUDschen Sexualtheorie Einseitigkeit vorwerfe, so will 
das nicht heißen, daß sie auf wurzelloser Spekulation beruhe; vielmehr 
ist auch sie ein getreues Abbild wirklicher Tatbestände, die sich in der 
Praxis der Beobachtung aufdrängen. Und wenn die Schlußfolgerung 
daraus sich zu einer einseitigen Theorie auswächst, so zeigt dies nur, 
mit welcher Überzeugungskraft, objektiv wie subjektiv, solche Tatbe- 
stände sich darbieten. Es ist vom einzelnen Forscher kaum zu verlangen, 
daß er über seine eigenen tiefsten Eindrücke und deren abstrakte For- 
mulierung emporklettere; denn die Erwerbung der Eindrücke sowohl 
w 7 ie die gedankliche Bewältigung derselben ist an sich schon eine Le- 
bensarbeit. Ich selber hatte den großen Vorteil gegenüber Freud so- 
wohl als Adler, nicht innerhalb der Neurosenpsychologie und deren 
Einseitigkeiten aufgew'achsen zu sein, sondern ich kam von der Psy- 
chiatrie her, von Nietzsche für moderne Psychologie w'ohlvorbereitet, 
und hatte neben der FREUDschen Auffassung das Werden der Adler- 
schen Anschauungen vor Augen. Dadurch w'at ich sozusagen von An- 
fang an in den Konflikt hineingestellt und gezwungen, nicht nur die 
Vorgefundenen Meinungen, sondern auch meine eigenen als relativ, 
resp. als Äußerungen eines gewissen psychologischen Typus anzusehen. 
Wie für Freud der erwähnte BREUERsche Fall entscheidend -war, so 
liegt auch meinen Auffassungen ein ausschlaggebendes Erlebnis zu- 
grunde: als Student in klinischen Semestern beobachtete ich während 
längerer Zeit einen Fall von Somnambulismus bei einem jungen Mäd- 
chen. Er -wurde zum Thema meiner Doktordissertation -. Für einen 
Kenner meiner -wissenschaftlichen Produktion wird es nicht uninteres- 
sant sein, diese vor 40 Jahren entstandene Studie mit meinen späteren 
Ideen zu vergleichen. 

Die Arbeit auf diesem Gebiet ist Pionierarbeit. Ich habe mich oft 
geirrt und mußte viele Male umlernen. Aber ich w'eiß es und habe mich 
darum damit abgefunden, daß, -wie nur aus der Nacht der Tag wird, 


2. Zur Psychologie und Pathologie sogenannter tkkulter Phänomene, 1902. Ges. 
Werke, Bd. 1. 
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auch die Wahrheit aus dem Irrtum hervorgeht. Ich habe mir Guillaume 
Ferreros Wort von der «miserable vanite du savant» 3 zur Warnung 
dienen lassen und daher den Irrtum weder gefürchtet, noch je ernstlich 
bereut. Denn die wissenschaftliche Forschungstätigkeit war mir nie 
eine Milchkuh oder ein Prestigemittel, sondern eine durch die tägliche 
psychologische Erfahrung am Kranken erzwungene, oft bittere Ausein- 
andersetzung. Aus diesem Grunde ist nicht alles, was ich vorbringe, 
aus dem Kopf geschrieben, sondern auch einiges aus dem Herzen, was 
der geneigte Leser nicht übersehen möge, wenn er kn Verfolg der in- 
tellektuellen Linie an gewisse, manchmal nicht ganz ausgebesserte 
Bruchstellen kommt. Einen harmonischen Fluß der Darstellung kann 
man nur dort erwarten, wo man über Dinge schreibt, die man schon 
weiß. Wenn man aber, getrieben von der Notwendigkeit des Helfens 
und Heilens, Wege sucht, so muß man auch von jenen Dingen reden, 
die man eigentlich noch nicht weiß. 


3. Les lots psychologiques du symbolisme, 1895, p. VIII: «C’est donc un devoir 
moral de l'homme de Science de s’exposer ä commettre des erreurs et ä subir des criti- 
ques, pour que la Science avance toujours. . . . Ceux qui sont doues d’un esprit assez 
serieux pour ne pas croire que tout ce qu’ils ecrivent est l’expression de ia verite absolue 
et eternelle, approuveront cette theorie qui place les raisons de ia Science bien au-dessus 
de la miserable vanite et du mesquin amour propre du savant.» 
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SCHLUSSWORT 


Z um Schluß muß ich den Leser um Entschuldigung bitten, daß ich 
es gewagt habe, auf diesen wenigen Seiten so viel schwer ver- 
ständliche Neuigkeiten zu sagen. Ich exponiere mich seinem kritischen 
Urteil, weil ich es für die Pflicht eines jeden halte, der, sich abson- 
dernd, eigene Wege geht, der Sozietät mitzuteilen, was er auf seiner 
Entdeckungsfahrt gefunden: ob ein kühles Wasser für Durstende oder 
die Sandwüste des unfruchtbaren Irrtums. Das eine hilft, das andere 
warnt. Aber nicht die Kritik des einzelnen Zeitgenossen, sondern die 
kommenden Zeiten werden über Wahrheit und Irrtum des Neuent- 
deckten entscheiden. Es gibt Dinge, die heute noch nicht wahr sind, 
vielleicht noch nicht wahr sein dürfen, aber vielleicht morgen. So muß 
jeder, dem es Schicksal ist, seinen eigenen Weg gehen, auf bloße Hoff- 
nung gestellt und mit den geöffneten Augen desjenigen, der sich seiner 
Einsamkeit und der Gefahr ihrer Abgründe bewußt ist. Die Eigenart 
des hier beschriebenen Weges rührt zu nicht geringem Teil von dem 
Umstand her, daß wir uns in einer aus dem wirklichen Leben stammen- 
den und auf das wirkliche Leben wirkenden Psychologie nicht mehr 
auf einen intellektualistisch-wissenschaftlichen Standpunkt berufen kön- 
nen, sondern gebunden sind, auch dem Gefühlsstandpunkt Rechnung 
zu tragen, also mithin allem, was die Seele an Tatsächlichkeiten ent- 
hält. Es handelt sich in dieser praktischen Psychologie nicht um irgend- 
eine allgemeine menschliche Seele, sondern um die individuellen 
Menschen mit all den mannigfaltigen Problemen, die sie unmittelbar 
bedrängen. Eine Psychologie, die bloß den Intellekt befriedigt, ist nie- 
mals praktisch; denn das Ganze der Seele kann vom Intellekt allein 
nie erfaßt werden. Ob wir wollen oder nicht: das Moment der Weltan- 
schauung drängt sich auf, weil die Seele nach einem Ausdruck ver- 
langt, der ihr Ganzes umfaßt. 
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